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cm Großbildempfänger. 


Es ist das beste und technisch vollkom- 
menste Gerät, das aus 30jähriger Erfah- 
rung je von (Staßfurt) IMPERIAL’* gebaut 
wurde Preis 848,- DM 


6. Service Schwenkchassis 
7. zukunftssicher für das 2. Programm 
8. mit UHF-Tuner + DM 100,— 


** früher Staßfurt-IMPERIAL 


Infolge der großen Nachfrage kann Ihnen nicht jeder 
Fachhändler sofort die neuen 53 cm Kuba-IMPERIAL- 
Großbildempfänger vorführen. Es lohnt sich, zu warten 
und nachstehenden Gutschein an die Kuba-IMPERIAL- 
Informationsabteilung zu senden. Wir nennen Ihnen 
postwendend Fachgeschäfte, die Kuba-IMPERIAL-Groß- 
bildmodelle vorführen können. Außerdem erhalten Sie 
kostenlos die farbigen Kuba-IMPERIAL-Ausstattungs- 
kataloge, die Ihnen mit über 60 Modellen in jeder Preis- 


klasse etwas Besonderes bieten. 
Gutschein 
An die Kuba-IMPERIAL-Informationsabteilung Wolfenbüttel 
G4 


Königin Sirikit 


die bei ihrem Staatsbesuch in 
der Bundesrepublik als schön- 
ste Regentin begeistert gefei- 
ert murde, versucht in Thai- 
land, moderne Lebensformen 
neben die alte Tradition zu 
stellen. FOTO: MAX SCHELER 
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briefe an den stern 


EINE LUST, ZU STERBEN 


(Zu Henri Nannens Leserbrief-über das kul- 
turelle Niveau der kongolesischen Bevölke- 
rung. die 2 ihre eigenstaatliche Selbstver- 
waltung erhalten hat; Stern Nr. 31) - 

Ihren Beispielen von Unkultur, der 
geschlachteten Jungfrau und dem er- 
mordeten Missionar, möchte ich ein 
weiteres hinzufügen, das zwar weit- 
aus nicht so grausam ist, durch seine 
ungewollte Komik aber ebenfalls ein 
bezeichnendes Schlaglicht auf die Fä- 
higkeit der Kongolesen wirft, im eige- 
nen Staat zu leben. In einigen hiesigen 
Krankenhäusern stehen die weißen 
Ärzte vor einer schwierigen Situation: 
Die schwarzen Sanitäter fordern die 
Zuerkennung des Doktortitels und die 
Berechtigung, Rezepte auszustellen 
und Operationen vorzunehmen. Dar- 
über hinaus verlangen sie sofortige 
Entlassung aller europäischen Ärzte. 
Es wird dann eine Lust sein, in un- 
seren Krankenhäusern zu sterben. 
Leopoldville Dr. L.. SCHNEIDER 


Sie haben sicher keine schwachen 
Nerven, sonst hätten Sie diesen Brief 
nicht losgelassen. Herr Chruschtschow 
ist nämlich einer Ihrer eifrigsten Leser. 
Ih kann Ihnen die Namen einiger 

russischer Piloten geben, die sich 
“ regelmäßig in Wien den Stern besor- 
gen lassen. Diese Piloten sind aus 
Moskau, alte Kämpfer und — wenn 
meine Informationen richtig sind — 
persönliche Freunde ihres Herrn und 
Meisters. Nun, ich habe nicht die Ab- 
sicht, Ihnen Angst einzujagen. Mir 
bleibt nur jede Woche die Bewunde- 
rung für Männer, die ohne Rücksicht 
auf sich selber jede noch so unbe- 
queme Wahrheit sagen. 

München Karı. KuPFERSCHMIDT 
Flugkapitän 


GEWÄHLT WIE GESPRUNGEN 
{Der neueste Volkssport in den USA ist das 
Trampolin-Springen; Stern Nr. 33) 

Das Trampolin-Fieber in unserem 
Land hat sich nun auf völlig uneuro- 
päische Weise mit dem Wahlfieber ge- 
mischt. Deutsche Wahlmanager wür- 


... springt für Nixon 


den gewiß nicht auf die Idee kommen, 
Trampolin-Springer mit einem Schild 
„Wählt Adenauer“ durch die Bonner 
Straßen fahren zu lassen. ' Aber in 
Amerika denkt sich kein Mensch etwas 
dabei, wenn auf solch luftige Art Pro- 
paganda für den Kandidaten Nixon 
gemacht wird. Ein Bild dieser Wahl- 
schlacht lege ich Ihnen bei. 

New York Jonun HARTNER 


DAS KOMMT NICHT WIEDER ... 


(Zu unserem Bericht über -Lilian Harvey; 
Stern Nr. 32) 


Der Bericht war grausam. Nicht nur 
für Lilian Harvey. Wir, die begeister- 
ten Zuschauer von damals, sind ja 
auch nicht jünger geworden. Ich bin 
gleich vor den Spiegel gegangen, und 
ich war auch nicht fröhlich. 

Berlin SW 68 HıLDEGARD MANKOW 


Wir bringen unser Leben zu wie ein 
Geschwätz. Selten habe ich diese Mah- 
nung eindringliher dem modernen 
Erfolgsbetrieb gegenübergestellt ge- 
funden als in dem Brief des Herrn 


Nannen. Ich kann mir vorstellen, daß 


manchem Leser dieser Brief sehr un- 
bequem war. Aber ich hoffe, daß unter 
den Millionen von Sternlesern doch 
ein paar waren, die darüber nachge- 
dacht haben. Das Alter als die Krone 
des Lebens — bei allen Unannehm- 
lichkeiten des biologischen Alterns — 


das Zurückschauenkönnen in Würde 
und Weisheit, das sollte die Frucht 
unseres Lebens sein. . 


Bad Godesberg Der. PETER HALLENKAMP 


Lilian Harvey (55) Konrad Adenauer (84) 


Sie sagen „Lilian Harvey“ und mei- 
nen doch wohl Konrad Adenauer? 
München-Gräfelfing GERD HüLsenBEcK 


Glauben Sie, daß unsere Behörden 
auf Ihren krassen Bericht hin irgend 
etwas für alte, kranke Künstler unter- 
nehmen werden? Wenn Sie das zu- 
stande brächten, würden Sie das große 
Bundesverdienstkreuz mit Eichenlaub 
und Brillanten (ohne Schwerter) an- 
legen dürfen. 


Berlin-Lichterfelde JOHANNES ROSENTHAL 


WER IST SCHON STOLZ? 


(Zu Günter‘ Dahls Bericht über die Rumänien- 
deutschen: „Reise in ein vergessenes Land“; 
Stern Nr. 30-34) 


Es wäre wünschenswert — nein, es 
ist dringend notwendig, den Volks- 
tumsgedanken aufs neue in die Herzen 
und Sinne vornehmlich der jüngeren 
Generation zu pflanzen. Wer ist heute 
schon stolz auf sein Deutschtum? 
Alle übrigen Völker zeigen mehr Zu- 
sammengehörigkeitsgefühl und -willen 
als wir. 

Kaltenkirchen R. DörınG 


Mit Ihrer sachlich wohlfundierten 
und von echter Anteilnahme zeugen- 
den Berichtsserie haben Sie sich das 
Verdienst erworben, die Aufmerksam- 
keit breiter Leserschichten auf dieses 
Land und seine Bewohner hinzulen- 
ken. Als wissenschaftliches Institut, 
das sich mit dem Studium der Ent- 
wicklungen in Südosteuropa befaßt, 
begrüßen wir es, wenn das Interesse 
der Öffentlichkeit für diesen Raum, 
der nach 1945 aus dem Bewußtsein 
der Deutschen weitgehend verdrängt 
wurde, wieder geweckt wird. 
München SÜDOST-INSTITUT 


SCHWIERIGKEITEN BEHOBEN 


(Der Hamburger Millionär Herbert Gerdts er- 
morderte seine Frau, weil sie ihn nicht liebte; 
Stern Nr. 10) 

Unserer Berichterstattung über den 
Fall Gerdts fügen wir hinzu, daß das 
im Juli 1954 in Liquiditätsschwierig- 
keiten geratene Bankhaus Werner & 
Frese seinerzeit durch ein Bankkon- 
sortium gestützt wurde, jedoch 1958 
die ihm gewährte Liquiditätshilfe zu- 
rückgezahlt hat, so daß die Bankauf- 
sichtsbehörde 1960 die Tätigkeit der 
zur Geschäftsaufsicht eingesetzten Per- 
son als beendet ansehen konnte. 

D. Red 


FREUT UNS AUCH 


Wie der Stern sich räuspert und 
wie er spuckt, das haben ihm inzwi- 
schen viele abgeguct. Nach Ihrem 
amüsanten Roman „Die Liebe ist kein 
Kinderspiel“ variierte das „Hamburger 
Abendblatt“ inzwischen eine Heirats- 
serie unter dem Titel „Die Ehe ist 
kein Kinderspiel“. Nach dem spannen- 
den Sternbericht „Wenn Joseph nicht 
gesungen hätte“ kündigt jetzt Ihre 
Münchner Konkurrenz „Wenn Lem- 
my nicht gesungen hätte“ an. Nach 
dem Erfolg von „Deutschland, deine 
Sternchen“ haben andere die „große 
Masche“ der Petronius-Berichte er- 
kannt und kopieren sie fleißig. Sie be- 
gannen mit dem Inhaltsverzeichnis, 
andere machten es nach. Fehlt nur 
noch, daß sie dem Nannen seinen Sohn 
Christian wegengagieren, damit er 
Briefe an die lieben ...leser schreibt. 
So was müßte Sie doch eigentlich 
freuen. 


Hamburg-Blankenese GREGOR Rusconi 


Barometer 
mit moderner 
Schmiedearbeit 


Denn ein kühles 
Erfrischungsgetränk 
mit einem Schuß 
»Guten POTT« 
macht Ihnen den 
sommerlichen Feier- 
abend so richtig 
behaglich und ent- 
spannend. 


Hundertjähriger Wetterbericht für den Sommer 


1860 brachte einen kühlen, nassen Sommer mit 
dem regenreichsten August der letzten hundert 
Jahre. Eine neue Epoche begann: In Amerika 
mit Lincoln’s Wahl zum Präsidenten, in Europa 
mit dem Gasmotor des Franzosen Lenoir. 

1910 folgte auf einen überaus heißen Juni eben- 
falls ein feuchter Hochsommer. Die Engländer 
feierten die Thronbesteigung von Georg V. mit 
allem höfischen Glanz. Dem Dalai Lama ging 

es weniger gut — er mußte sich nach Indien ins 


Asyl begeben. 


1960 mag das Sommerwetter sein, wie es will — 
Ihre Sommerabende werden immer schön sein 
"mit dem »Guten POTT« — 

heute ebenso beliebt wie vor 100 Jahren! 


Der »Gute POTT« | 3 


von H.H. Pott Nfgr. Rumhandelshaus zu Flensburg, gegründet 1841 


Ob sonniges, ob trübes Wetter: 


Auf alle Fälle 
POTT-Wetter! 


Cola oder Fruchtge- 
tränke mit dem »Guten 
POTT« — das schmeckt, 
das belebt... 

und ist nebenbei 
bekömmlicher! 


Was ist ein »Schuß« 
POTT? Gerade so 
viel, um Ihren 
Geschmack zu »treffen«. 


Nr 5,50 DM) 
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Das neue Suwa-rekord bringt: 


so duftig... ER 
so frisch! 


Wie von Wind und Sonne durchflutet - so duftig, so frisch wird 
jetzt Ihre Wäsche mit Suwa-rekord. Jede Faser ist vollkommen 
rein, weich und gepflegt. Das ist ein Suwa-Weiß wie nie zuvor! 
Überzeugen Sie sich von dieser Reinigungskraft! 
Sie sind bestimmt begeistert, wie makellos und herrlich frisch AN u 
Ihre weißen Hemden und Blusen werden. Selbst Rotwein- und 


0-72 


Tintenflecken sind kein Problem mehr. = \ 
Probieren Sie aus, wie behutsam Ihre Wäsche gepflegt wird! / 
Der pastellfarbene Wollpulli, das bunte, duftige Sommerkleid oder / \ 
der zarte Unterrock bleiben stets wie neu durch Suwa-rekord. / 
Suwa-rekord beweist seine Leistung überall Be, 


,, 


Doppelpaket 1.4) 
(Jetzt 2 Eimer Lauge meh‘) 
Und noch vorteilhafter: 
das Riesenpaket zu 2.- DM! 
Sie sparen 15 Pfennig. 


Auch in derWaschmaschine: ein Suwa-Weiß 
wie nie zuvor! Für Bottichwaschmaschinen 
jeder Art garantieren wir die hervorragende 
Eignung von Suwa-rekord. 
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Sternreporter 


berichten. 


Romane und Serien 


Deutschland, deine Stimmchen. Mit 
Duke, Ellington erlebte die belgische 
Sängerin Angele Durand eine Pleite, 
aber in Hannover kam der Riesenerfolg 

Seite 26 
Die Liebe ist kein Kinderspiel. Der 
Stern hat die Figuren seines Romans zu 
einer Party eingeladen. Inzwischen un- 
ternimmt Andr& Schulc „etwas ganz 


Im Stern steht mehr 


Leute machen Geschichten. Wer wel- 
che, finden Sie auf Seite 12 


Starkasten. Gina Lollobrigida trägt 
jetzt Herz Seite 24 


Zeus Weinstein steht wieder einmal 
vor einer schweren Aufgabe Seite 34 


Rätsel. Harte Nüsse für helle Köpfe 


DER STERN IN DIESER WOCHE 


Scharfes“ Seite 36 
Fabrik der Offiziere. Ein Fahnenjun- 
ker verübt Selbstmord, und Oberleut- 
nant Krafft muß sich gegen den Vor- 
wurf wehren, daran schuld zu sein 
Seite 46 
Schöne, arme Ninotschka nennt Gün- 
ter Dahl die charmante Dolmetscherin 
Nina, die ihn einige Tage durch Rumä- 
nien begleitete. Sein fünfter Bericht auf 
Seite 56 
Seelenfänger von Hollywood. War- 
um Johnny Stompanato, Gangster, Gi- 
golo und Freund der Lana Turner, von 
deren Tochter Cheryl ermordet wurde, 
lesen Sie auf Seite 52 


Königin Sirikit — ganz privat. 
Zwei Sternreporter waren Gast 
bei der thailändischen Königin 

Seite 7 


Fock“, fahren 


Berlinville? William $. Schlamm 
fürchtet, daß Chruschtschow 
UNO-Truppen für Berlin fordert 

Seite 34 


finden Sie auf 


Sybille empfiehlt Engelszungen für 
den Hausgebrauch 


Stern-Motor. Ein „Rekord“ jagt den 
anderen 


Horoskop. Für Jungfrauen ist schon 
alles entschieden 


Schach, Graphologie. Die Dame muß 
sich plötzlich opfern 


Wettlauf der Windjammer. 
Schulsegler, darunter die „Gorch 
eine Regatta 


Seite 48 


Seite 58 


Seite 62 


Seite 63 


Durchgedreht sind die Stern-Karikatu- 
risten auf 


Seite 60 


Die neue Lady ist ein Vamp. 
Diese Erkenntnis brachte Sybille 
von ihrer Paris-Reise mit zurück 


Seite 59 - 


Seite 16 


Der Stern am nächsten Dienstag 


Urlaub — Liebe inbegriffen. Ist der Italiener wirklich 
der charmanteste Liebhaber Europas? Warum gilt Italien 
als die Liebesfalle, in der blonde Urlauberinnen hilflos 
dem Charme der italienischen Casanovas erliegen? Der 
Stern beantwortet diese pikantenFragen im nächstenHeft 


HENRI NANNEN 


Eines der nettesten Komplimente, die je 
einem Journalisten gemacht wurden, brachte 
Sternreporter Max Scheler diese Woche von 
einer Reise heim. Das Kompliment stammte 
vom König Bhumibol von Thailand, und es 


lautete schlicht und einfach: -„Wir beide haben- - 


doch eigentlich den gleichen Beruf.” 

Max Scheler war nach Lausanne gefahren, 
damit wir Ihnen heute zeigen können, wie sich 
das thailändische Herrscherpaar zusammen 


. mit seinen Kindern am Genfer See von den 


Strapazen der Staatsbesuche erholt. Der 33- 
jährige Bhumibol und die 27jährige Sirikit, 
König und Königin aus dem Märchenland und 
dennoch zwei junge und liebenswerte Men- 
schen unserer Zeit, haben sich Europas Herzen 
im Sturm erobert. Nie sah man eine reizvollere 
Frau unter einer Königskrone — und wenn ich 


| 


ihren Charme beschreiben will, dann muß ich 
wohl bei meinen englischen Kollegen vom 
Daily Express eine Anleihe machen: Sie nann- 
ten Königin Sirikit in einer vierspaltigen Über- 
schrift „Her royal sweetness”, was mit „Ihre 
königliche Lieblichkeit” nur unvollkommen zu- 
übersetzen ist. 

Dab König Bhumibol ein passionierter Jazz- 
musiker ist, hat längst in allen Zeitungen 
gestanden. Dah er ebenso begeistert foto- 
grafiert, konnte man in Washington, in Lon- 
don und in Bonn beobachten, wo der König 
bei der Abfahrt seines Sonderzuges jedesmal 
die Kamera hervorholte, um Präsident Eisen- 
hower, Königin Elizabeth und den Herzog von 
Edinburgh oder unseren Bundespräsidenten 
Lübke und dessen Frau auf den Film zu be- 
kommen. 


Fast eine Million Kubaner legten trotz Durst 
und Hitze rund 1000 Kilometer zurück, um in 
Las Mercedes den „Messias“ der Zuckerinsel, 
Fidel Castro, leidenschaftlich zu feiern. Prunk 
mischte sich grotesk mit Armut. Soldaten, 
Frauen und Kinder marschierten für den „größ- 
ten Führer“. Fidel hat gesiegt — aber diesen 
Sieg scheint er schon wieder verloren zu haben 


Strohmann Tschombe. Die 
wahren Herren von Katanga 
sitzen in Brüssel und kassieren 


Seite 14 


Auf, Kubaner, stürmt zur Schlacht! 


Seite 18 


So geschah es auch jetzt wieder. Wann 
immer Max Scheler die mädchenhafte Königin 
und ihre vier Kinder im Garten beim Spiel und 
beim Zeltbauen knipste, da klickte neben ihm 
die Kamera des Königs. Und später, beim Tee, 
revanchierte sich Bhumibol dann für das Al- 
bum, in dem wir die schönsten Stern-Fotos von 


seiner Deutschlandreise zusammengestellt hat- | 


ten: Er zeigte Max Scheler seine eigene Foto- 
ausbeute. Darunter fanden sich, vom König 
„schnappgeschossen”, nicht nur die Prominen- 
ten unseres Staates, sondern auch alle vier 
Sternreporter, die während des Staatsbesuches 
auf das Königspaar angesetzt waren. „Ich 
habe eben ein paarmal zurückgeschossen”, 
sagte Bhumibol lächelnd. 

„Aber es ist wirklich so, dat unsere beiden 
Berufe vieles gemeinsam haben”, beteuerte 
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Das moderne Geschirrspülmittel LUX zeigt auch im Fernsehen: 


Erproben Sie selbst die erstaunliche Spülkraft! Mit LUX glänzt Ihr Geschirr wie neu! 

LUX löst sich sofort... LUX spült sofort... denn Kein Nachspülen mehr und kein Nachpolieren - 
LUX ist flüssig! Alle Speisereste werden im Nu abge- keine Rinnspuren. LUX sorgt jetzt tagaus, tagein für 
löst und fortgespült. LUX macht das Spülen leicht! glänzendes Geschirr und für A funkelnde Gläser. 


LUX ist so wunderbar mild und angenehm! 

Ganz gleich wie oft und wieviel Geschirr Sie auch ab- 
waschen: man wird Ihre Hände bewundern, die nach 
dem Spülen mit LUX stets zart und gepflegt bleiben. 


LUX ist spülen vie] Geschirr _ 


LUX 


Die handliche Normal- 
flasche 90 Pf 


der König. „Sehen Sie, ich mache Staats. 
besuche und werbe um Verständnis für 
mein Land. Und wenn ich daheim meine 
Fotos veröfientliche, dann wird man bei 
uns wiederum Deutschland besser ken- 
nenlernen.” 

Glücklicherweise kam Max Scheler 
gleich auf die Idee, den König um eine 
Auswahl seiner Fotos für den Stern zu bit. 
ten. Eine der königlichen Aufnahmen, die 
Königin Sirikit zeigt, wie sie den jubeln- 
den Nürnbergern zuwinkt, finden Sie auf 
Seite 8 in diesem Heft. In der nächsten 
Nummer bringen wir eine weitere Serie 
von bezaubernder Intimität „Fotos: König 
Bhumibol von Thailand”. 

Nicht alle Sternreporter sind in die- 
ser Woche so königlich-kollegial behan- 
delt worden. Rolf Gillhausen, der mit 
Egon Vacek in Kuba war, als die Ereig- 
nisse um Fidel Castro ihrem dramati- 
schen Höhepunkt zusirebten, wurde 
gleich ein paarmal verhaftet, ehe er da- 
hinterkam, dab er ein falsches Hemd 
trug. Das Hemd war khakifarben, und 
diese Sorte hat unserem Freund Gill 
schon bei seinen Reisen durch die So- 
wjetunion, durch Rotchina und Indien 
gute Dienste getan. In Kuba aber waren 
die Khakihemden einst die Uniform der 
verhafjten Polizei des Diktators Batisia, 
den Fidel Castro vor zwei Jahren ge- 
stürzt hatte. Aber selbst nachdem Gill- 
hausen die Hemdenfarbe gewechselt 
hatte, wurde es jedesmal brenzlich, wenn 
er auf die Frage „Deutschland Ost oder 
West?" zugab, daß sein Kanzler Aden- 
auer heihßt. Eisenhower und Adenauer 
stehen nämlich zur Zeit in Kuba sehr 
viel schlechter im Kurs als Chruschtschow, 
den die Desperados der kubanischen 
Revolution bei ihren pathologischen Hab;- 
tiraden gegen Amerika als Freund und 
Rückendeckung ansehen. Und nach dem 
Motto „Die Freunde meiner Freunde sind 
auch meine Freunde" gelten drüben 
nur die sowjetzonalen Deutschen als 
gute Deutsche. 

In der gleichen Woche schickten die 
Sternreporter Otto von Loewenstern und 
Alfred Strobel ihre erste Reportage vom 
Krisenherd Katanga. Ich weiß; nicht, ob 
dort schon der dritte Weltkrieg begon- 
nen hat, oder ob alles mal wieder in 
Ordnung ist, wenn diese Zeilen erschei- 
nen — die Situation ändert sich ja von 
Stunde zu Stunde. Als Loewenstern in 
Elisabethville eintraf, so schreibt er, gab 
es da nur eine einzige Flagge des „Un- 
abhängigen Staates Katanga”, die ge- 
rade gehißt wurde, als die beiden Stern- 
reporter das Regierungsgebäude betra- 
ten. Später, als Präsident Tschombe für 
den Stern vor der Fahne fotograliert 
werden wollte, war das nur so zu be- 
werkstelligen, dat Tschombe den Be- 
fehl gab, die Fahne wieder herunterzu- 
holen. Otto von Loewenstern und einer 
von Tschombes Ministern muhten die 
Fahne halten, und ebenso selbstbewuht 
wie einfältig ließ sich der schwarze 
„Staats”chef dann von Strobel fotogra- 
fieren. 

Fast hätte auch das zu einer diplomati- 
schen Verwicklung geführt, denn wenig 
später gab es große Aufregung: Die 
Fahne war verschwunden. Zum Glück 
fand sie sich wieder, als zusammenge- 
rolltes Bündel neben dem Eingang zum 
Regierungsgebäude, wo der ordnungs- 
liebende Loewenstern sie deponier! 
hatte. Immerhin haben unsere beiden Re- 
porter doch auch ein wenig hinter die 
Fahne geblickt und erzählen Ihnen auf 
Seite 14, was es mit dieser unabhängi- 
gen Staatsgründung wirklich auf sich hat. 

Sie sehen also, lieber Sternleser, die 
ganze weite Welt gehört dem, der sich 
darin tummelt. Unsere Reporter tun das 
jede Woche für Sie. Wäre es nicht ein 
Grund für uns, ein bifschen stolz und zu- 
frieden zu sein? 

Ach nein! Wir hätten Ihnen doch gern 
noch aus Magdeburg, aus Dresden und 
aus Frankfurt an der Oder berichtet. 
Aber das liegt für einen Reporter heute 
weiter weg als Kuba und der Kongo. Es 
sei denn, der Stern würde sich verpflich- 
ten, Reportagen aus dem anderen 
Deutschland vorher in Pankow zensie- 
ren zu lassen. Mit dem Werbeslogan 
„Dem Sternleser gehört Deutschland” ist 
es also vorderhand noch nichts. 

Herzlichst 
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n Die Grenze zwischen Europa und Thailand verläuft quer 

. durch eine Villa am Genfer See. Hier, wo Thailands 
Königspaar von den Strapazen der Staatsbesuche 

y ausruht, zeigt es zwei Gesichter: das geheiligte kö- 

d nigliche Antlitz, vor dem die Thais auch in Europa 

t. niederfallen müssen; und das westliche Gesicht 

te ihrer Schweizer Erziehung, das Europäern, und 

« also auch Max Scheler, solches Zeremoniell erspart 
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Sirikits Urlaubsresidenz mit 
Blick auf den Genfer See 
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| Von Bhumibol fotografiert 


„Mein schönstes Foto”, 
strahlte König Bhumibol seinen 
Fotografenkollegen Max Scheler 
an, als er ihm seine Fotos zeigte. 
Es ist ein Bild aus Nürnberg, wo 
viele Tausende seiner Königin 
Sirikit zujubelten. Zwei Tage 
später brachte sie ein Sonder- 
zug in ihren stillen Urlaubswin- 
kel am Genfer See, und hier 
wurden nach den vielen offiziel- 
len Händeschütteln nur ganz 
wenige auserwählte Gäste vom 
Königspaar empfangen. Zwei 


ls sich die Tür zum Salon öffnet, verneigt sich 

auf der Schwelle gemessen der Kammerherr 
Seiner Majestät des Königs von Thailand, Dok- 

tor Kalya Isarasena: „Ihre Majestäten lassen bitten.“ 
Diese Schwelle — mitten in der Schweiz — scheidet 
gewissermaßen Europa von Asien. Denn der gleiche 
Doktor Isarasena, der sich soeben mit den steif abge- 
zirkelten Bewegungen nach bestem englischen Vorbild 
vor uns verneigt hat, sinkt auf der anderen Seite der 
Schwelle geschmeidig-unterwürfig vor einem Sofa in 
dieKnie und senkt demütig sein Haupt: „Eure Majestä- 


Sternreporter gehörten zu ihnen 


ten, die Reporter des Stern aus Hamburg, die Herren 
Max Scheler und Rudolf Rossberg.“ 

Auf dem Sofa sitzen, wie für ein Familienfoto auf- 
gereiht, Seine Majestät Bhumibol, König von Thai- 
land, Ihre Majestät, Königin Sirikit und Ihre König- 
lichen, wenn auch noch sehr kleinen Hoheiten, drei an 
der Zahl. Die vierte war krank. 

Der Kammerherr — immer noch kniend — teilt den 
Majestäten mit, daß die Herren vom Stern sich erlaubt 
hätten, ein Album mit den schönsten Fotos vom 
Deutschlandbesuch Ihrer Majestäten mitzubringen und 


Weiter auf Seite 12 


Verdiente Ferienruhe am Genfer $ee: 


Ein junger Mann wie viele andere? 
Er trägt eine dunkle Sonnenbrille, zeigt 
meist ein ernstes Gesicht, und viele finden, 
er sei ein typisches Produkt westlicher 
Internatserziehung: sehr höflich, sehr 
nett, vielleicht ein bißchen unbedeutend. 
Kaum jemand spürt, daß er auf seinen 
schmalen Schultern eine altehrwürdige 
Kultur in die moderne Welt des Atom- 
zeitalters hinüberzutragen versucht. Nie- 
mand sieht ihm diese Last an. Und nur 
wenige wissen, daß er sie’ wohl kaum 
hätte tragen können, wenn er nicht einer 
Frau begegnet wäre — vor 13 Jahren am 
Genfer See, hier, wo jetzt der Stern die 
Königsfamilie im Urlaub besuchen durfte 
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lands Kronprinz Vajiralongkorn, sein Schwesterchen Sirindhorn und beider Mutter, Königin Sirikit, endlich einmal privat, ohne offizielle Verpflichtungen 


Spielzeug für wen? Das Hubschraubermodell 
hat König Bhumibol zwar für seinen Sohn gekauft, 
doch geht es ihm offensichtlich wie anderen Vätern 
auch: Er mag sich nicht von dem Spielzeug trennen 


Für den Vater: ein rassiges Sportkabriolett. Für den Sohn: Auch ein rassiges Sportwagenmo- 
Bhumibol fährt es mit Vorsicht, denn 1948 ist er dell, wenngleich von angemessen kleinerem Format. 


hier mit einem Auto verunglückt. Glück im Unglück: Da Vati sein eigenes Auto hat, braucht der acht- 
Sirikit kam, pflegte ihn sorgsam und verliebte sich jährige Kronprinz um den Wagen nicht zu bangen 
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|Daheim in Thailand: ein König. Der gleiche Mann, der den bei- 
den Sternreportern am Genfer See ungezwungen und beinahe kollegial 
jentgegentrat, ist in seinem eigenen Heimatland fast ein Halbgott, der 
immer hoch über anderen sitzen muß und dem sich selbst seine Ver- 
\wandten nicht anders als kniend nahen dürfen. Dieses Bild zeigt die 
Pmaens Sirikits — auch sie zu Füßen ihres „erhabenen Mannes“ 


| 
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Daheim in Thailand: ein Mönch. Wie jeder junge Thai, mußte 
‚auch König Bhumibol — obwohl er schon Oberhaupt der Buddhisten 
|seines Landes war — für kurze Zeit Mönch sein, um seine Seele auf 
das Leben der Erwachsenen vorzubereiten. Nichts darf der Mönch in 
‚dieser Zeit besitzen. Und so schor Bhumibols Mutter ihm Haupthaar 
und Brauen, die als Schmuck gelten. Nur sein etwas erhöhter Platz im 
‘Kreise der Bettelmönche (rechts außen) deutet seinen hohen Rang an 
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Daheim in Europa: auf Urlaub. Hier, auf einer 
Wiese am Genfer See, an dessen Ufern sie beste euro- 
päische Internatserziehung erhielten, zeigen Bhumibol und 
Sirikit ihr zweites, westliches Gesicht. Die beiden Lebens- 
kreise — in jedem von ihnen sind sie heimisch — einander 
näherzubringen und zu verschmelzen, ohne daß ihr Land 
in Wirren versinkt, halten sie für ihre höchste Aufgabe 


Daheim in Europa: Privatleute. im Garten der Villa 
hoch über dem Genfer See machte König Bhumibol diese 
Aufnahme von Sirikit und seiner Tochter Sirindhorn. 
Hier fühlen sich Bhumibol und Sirikit ebenso zu Hause 
wie in Thailand. Und der König spielt mit seinen Kin- 
dern (rechts außen) und lebt nicht anders als irgendeiner 
der vielen anderen wohlhabenden Anwohner des Sees 
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gescunıcmen 


Dr. Otto von Habsburg, 47, Hei- 
matvertriebener, der sich selber 
nicht ungern Majestät titulieren 
läßt, wurde im Zusammenhang mit 
den Debatten um die Rückgabe 
habsburgischen Vermögens von der 
„Wiener Arbeiterzeitung“ hart zur 
Ordnung gerufen: „Die Monarchie 
ist für Österreich erledigt. Öster- 
reich und sein Volk bekennen sich 
zur Republik. Dazu gehört aber 
auch, daß der Unfug in deutschen 
und schweizerischen Illustrierten 
aufhört, Herrn Otto Habsburg in 
bezahlten Reklamereportagen als 
‚Erzherzog‘ oder gar als ‚Kaiser‘ 
von Österreich zu bezeichnen. Das 
war er nicht und wird er nicht sein. 
Die Führung aller Adelstitel ist in 
Österreich abgeschafft, verboten 
und strafbar: Um so mehr ist jede 
derartige Bezeichnung eine Beleidi- 
gung Osterreichs.“ 


Mario Falleroni, 26, Arbeiter aus 
Porto d’Ascoli, sorgte unfreiwillig 
dafür, daß die beliebteste Redens- 
art auf den Journalistenschulen in 
‚aller Welt — ‚Hund beißt Mann! ist 
keine Überschrift: bringt mal einen 
Artikel mit der Überschrift ‚Mann 
beißt Hund‘“ — gegenstandslos ge- 
worden ist. Falleroni wurde von 
einem Polizeihund ängegriffen und 
vergrub im Verlaufe der nun fol- 
genden Auseinandersetzung mit 
dem Köter seine Zähne in dessen 
Nase. 


Yussuf Saud as-Sabah. 38, Mil- 
lionär, Scheich und Bruder des 
Herrschers von Kuweit, mäkelte in 
einem Londoner Hotel, sein Appar- 
tement sei zu teuer. Die Hoteldi- 
rektion beschloß im Verlauf einer 
eigens einberufenen Sitzung, den 
Preis von 740 auf520 DM pro Tag zu 
ermäßigen; der sparsame Scheich 
hatte jedoch schon seine Koffer ge- 
packt, murrte: „Ich wollte ein 
Schlaf- und ein Wohnzimmer, aber 
keine Audienz-Suite“, bestieg einen 
seiner 30 Cadillacs und fuhr davon. 


Josef Naber, #9, schon seit lan- 
gem ältester Priester der Diözese 
Regensburg, resigniert jetzt nach 
66 Seelsorgerjahren. 50 Jahre da- 
von verbrachte Naber als Orts- 
pfarrer in Konnersreuth. Dort wid- 
mete er seine spezielle Aufmerk- 
samkeit der stigmatisierten Therese 
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“salonfahig gemacht 
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(„Res“) Neumann, 62, und trat nach 
außen hin besonders als Ordner 
der Besucherströme in Erscheinung, 
die jedweden Karfreitag Konners- 
reuth zu überfluten pflegen. Nach 
seiner Resignation wird Josef Na- 
ber Wohnung im Hause seines pro- 
minenten Pfarrkindes nehmen. 


Gianbattista Meneghini, 62, 
verlassener Callas-Gatte, hat einen 
Rachefeldzug gegen die ungetreue 
Primadonna gestartet. Meneghini 
nahm die 23jährige Jugoslawin 
Liubianca Radosavlivic, die in 


Antony Armstrong-Jones, 30, 
Lichtbildner aus Pimlico, konnte 
auch als Mister Margaret ein Ge- 
schäft nicht machen, das ihm wäh- 
rend seiner Junggesellenzeit ent- 
gangen war. Ein französischer Ver- 
leger, der die Rechte von einem 
Frankreich-Buch Antonys für sei- 
ne Heimat erwerben wollte, ver- 
zichtete darauf, als ihm von kundi- 
ger Seite bedeutet wurde, „diese 
Art Fotos hätten keinen Erfolg in 
unserem Lande“. Der Pariser Wun- 
dergreis Jean Cocteau, der auf spe- 
ziellen Wunsch von Prinzessin Mar- 


Sir Winston Churchill, 85, lebendes Denkmal einstiger Macht und Größe 
Britanniens, bot neben seiner um zehn Jahre jüngeren Gattin Clementine 
zu Venedig Reportern gegenüber das typisch englische Bild imposanter Ge- 
lassenheit. Befragt zu den jüngsten alkoholischen Eskapaden seiner Tochter 
Sarah, 45, der wegen trunkenen Randalierens jetzt Einweisung in eine Trin- 
kerheilstätte droht, erklärte Churchill brummend: „Vielleicht lernt sie dann 
mal, es so zu machen wie alle übrigen Engländer: in Ruhe zu Hause trinken“ 


Italien Gesang studiert, unter seine 
Fittiche und will aus ihr eine Anti- 
Callas machen. Zwei Hindernisse 
auf dem Weg des jugoslawischen 
Soprans hat Meneghini bereits be- 
seitigt: Er gab seiner Entdeckung 
den leichter aussprechbaren Na- 
men Lily Radosa, und er zwang sie, 
wie einst die Callas, dazu, inner- 
halb von drei Wochen fünf Kilo 
abzuhungern. 


EdwardHerzogvon 
Windsor, 66, Kolum- 
nist beim Londoner 
„Daily Express“, füllte 
eine halbe Zeitungssei- 
te mit einer Betrach- 
tung über modische Er- 
rungenschaften, die die 
Herrenwelt Mitglie- 
dern des britischen 
Herrscherhauses zu 
verdanken hat. Der 
Herzog unterließ takt- 
voll den Hinweis, daß 
er der einzige lebende 
Sproß des Königshau- 
ses ist, der sich noch 
dieser traditionellen 
Aufgabe unterzieht 


HERZOG VON WINDSOR 
Wildlederschuhe für 
halboffizielle Anlässe 


garet ein passendes Vorwort ge- 
dichtet hatte, zahlte sein bereits 
empfangenes Honorar ohne Mur- 
ren wieder zurück. 


Rodriguez Lopez, 103, Fleisch- 
beschauer i. R. im mexikanischen 
Veracruz, beschloß, im Falle seines 
Ablebens seiner langjährigen gu- 
ten Bekannten, Ursula Mendez, 83, 
zu einer Witwenpension zu verhel- 
fen ehelichte das Fräulein. 
Durch diesen Schritt legalisierte er 
nebenbei den Familienstatus von 
insgesamt 26 Kindern, die nach und 
nach aus dieser Bekanntschaft her- 


vorgegangen waren. 


Jackie Kennedy, 29, Keep-smi- 
ling-Ehefrau des US-Präsident- 
schafts-Aspiranten John Kennedy, 
’ hat ihrem Mann 
im gemeinsa- 
samen Rennen 
um das höchste 
gesellschaftliche 

E Prestige in den 

Vereinigten 
Staaten einen 
beachtlichen 
2 Vorsprung ab- 
gewonnen. 
Während John, 
Kandidat der Demokratischen Par- 
tei, erst am 8. November, dem 
Wahltag, erfahren wird, ob er ins 
Weiße Haus einziehen darf, ran- 
giert Jackie schon jetzt als Nr. 1 auf 
den beiden wichtigsten Listen der 
as“. 


John Steinbeck, 58, renommier- 
ter amerikanischer Autor („Jenseits 
von Eden“), beglückte den PEN- 
Club mit der kürzesten Ansprache, 
die dort je vernommen wurde. 
Steinbeks Ausführungen: „Der 
Beruf des Schriftstellers besteht im 
Schreiben und nicht im Reden. Also 
setze ich mich wieder.“ 


Fortsetzung von Seite 8 


auch einen Blumenkorb. Schade, denken 
wir — unsere Einladung wird wohl ein 
bißchen sehr steif verlaufen; und zugleich 
strecken wir uns verstohlen aus der Ver- 
neigung: Wir haben kein orientalisches 
Rückgrat und sind lange Verbeugungen 
nicht gewöhnt. 


Während wir uns aufrichten, sehen wir 
auf einmal „sie“, die Königin. Ein zartes, 
zerbrechliches Figürchen. Ein süßes, klu- 
ges Gesicht uhter schwarzen Haaren - 
und Augen, mandelförmige, samtene 
Sterne, die uns entgegenstrahlen: ein we- 
nig träumerisch, ein wenig verwirrend; 
und für einen Augenblick lang ein wenig 
belustigt, als sie bemerken, wie verlegen 
wir plötzlich werden. 


Die Königin läßt uns nur Bruchteile 
von Sekunden in unserer Verwirrung, 
Plötzlich steht sie vor uns, drückt Max 
Scheler die Hand, und während mir sie- 
deheiß einfällt, daß meine rechte Hand 
von dem reichlich feuchten Blumenkorb 
noch naß ist, und ich puterret anlauie, 
weil ich nicht weiß, soll ich ihr nun die 
rechte oder die linke Hand geben, halte 
ich schon ihre‘ Hand in meiner rechten 
feuchten, und sie strahlt mich an: 


„Das passiert mir auch immer, wenn 
ich gerade mit Blumen zu tun hatte.“ Es 
gibt für Verlegenheit einfach gar keine 
Zeit mehr, denn schon steht auch der Kö- 
nig neben uns, begrüßt erst Max Scheler, 
dessen Fotoapparate ihn sofort fessseln, 
und dann mich. Und als zwei der Königs- 
kinder auf dem Sofa eine handfeste Bal- 
gerei anfangen, kann von steifem Proto- 
koll keine Rede mehr sein. 


So begann ein Besuch, von dem wir nie 
geglaubt hatten, daß er uns gelingen 
würde, und wir hätten wohl niemals diese 
für europäische Reporter völlig einmalige 
Einladung erhalten, wenn wir nicht in 
Lausanne auf der Straße eine Reihe von 
Hofbeamten des Königs getroffen hätten, 
die uns aus Hamburg kannten. Sie hatten 
uns die Einladung vermittelt, und nun er- 
lebten wir, was schon Generationen vor 
uns immer wieder erfahren hatten: Schwer 
ist es nur, zu den Königen vorzudringen, 
nicht aber, mit ihnen umzugehen. 


. Es dauert nur ein paar Minuten, da 
laufen König Bhumibol und Max Scheler 
mit schußbereiter Kamera durch den Gar- 
ten, fotografieren, debattieren und — la- 
chen. Jawohl, auch der König lacht, ob- 
wohl es von ihm heißt, daß er niemals 
auch nur lächle. Anscheinend ist sein 
feierlich-düsterer Ernst nur die traditions- 


‚gemäß vorgeschriebene „Amtsmiene*“. 


Ich habe unterdes Gelegenheit, mich im 
Hause umzusehen. Es ist sehr geschma«- 
voll mit alten Möbeln eingerichtet, doch 
keineswegs prunküberladen, wie man es 
bei orientalischen Königen wohl anneh- 
men möchte. Königlich ist nur die Miete. 
die der Besitzer, ein Fleischermeister, 
dem Königspaar abknöpft: 600 Mark pro 
Tag. Während der König und Max über 
fototechnische Dinge fachsimpeln, kann 
ich der Königin zusehen, wie sie der Mo- 
deschöpfer Pierre Balmain bei Ergänzun- 
gen für ihre Staatsrobe berät. Sie wird 
sie- mit Änderungen — beim Staatsbesuch 
in Paris erneut tragen. Im übrigen aber 
hat Königin Sirikit keine ihrer hautengen, 
Roben mehr als einmal getragen. 


So geht die Zeit in modischen und foto- 
technischen Gesprächen rasch dahin, so 
charmant und freundlich, daß es uns gar 
nicht in den Sinn kommt, politische oder 
persönliche Fragen an das Herrscherpaar 
zu richten. Dabei fordert die Landschaft 
hier am Genfer See zu solchen Fragen 
geradezu heraus. Denn hier erhielt Bhu- 
mibol 1946 die Nachricht vom unaufge- 
klärten, gewaltsamen Tode seines um ein 
Jahr älteren Bruders, des Königs Ananda, 
hier verlebte er seine Studienjahre, und 
die ersten Wochen seiner jungen Liebe 
mit der damals 17jährigen Sirikit. 


Doch von all dem spricht das Königs- 
paar nicht. Es offenbart sich wohl die 
höchste Meisterschaft königlicher Höflidh- 
keit und Diplomatie: Gesprächsthemen zu 
vermeiden, die den Partner merken las- 
sen, daß ihm etwas vorenthalten werden 
soll. Rudolf Rossberg 


Im nächsten Heft: 


König Bhumibol als Reporter 
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DRUGOFA KOLN 


"#2 


Ein erfrischender, wohlschmeckender Trunk — und 
Ihre Schmerzen sind wie weggeblasen 


Das ist der moderne Weg: Auf angenehme Art werden Sie schnell und 
zuverlässig von Ihren Schmerzen befreit. 


"Sie trinken Sinpro wie einen erfrischenden Trunk Heilquell, denn sinpro ist keine 
Tablette. Die ausgewählten Wirkstoffe lösen sich schon im Glas vollständig auf, 
sprudelnd und perlend. Der Magen wird mit diesem, manchmal langwierigen If 
Vorgang nicht belastet - daher ist Sinpro ausgesprochen magenfreundlich. 
Die Wirkstoffe können rascher in die Blutbahn übertreten - daher wirkt sinpro 
doppelt schnell. Ihre Schmerzen sind wie weggeblasen, Sie fühlen sich wie | 
neugeboren durch sinpro - die zertende Wohltat. 


| 
Besorgen Sie sich sinpro noch heute in Ihrer Apotheke - für alle Fälle. | 


Kopfschmerzen, Monatsschmerzen, Zahnschmerzen, Rheuma, Nervenschmerzen, ' 
Alkoholkater, Föhnbeschwerden, Wetterfühligkeit, allgemeines Unbehagen. it 


Auf sinpro ist Verlaß. Originalpackung ab 90 Pf H 
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1910: Vor 50 Jahren eb 


oise Tschombe, Katangas Präsident von Gnaden 
siniger belgischer Banken, wollte für den Stern vor 
seiner Fahne fotografiertwerden. Er ließ die einzige 
gebäude in Elisabethville niederholen und Stern- 
eporter Otto von Loewenstern mußte sie halten 


s geht um Geld im Kongo — genauer: in 

der Provinz Katanga. Es geht um die 

mehr als reichlichen Dividenden der bel- 
gischen Bergbaugesellschaft „Union Miniere du 
Haut Katanga“, wenn es in der Provinzhaupt- 
stadt Elisabethville „Freiheit“ und „Selbstän- 
digkeit“ heißt. Moise Tschombes selbstgemach- 
ter Staat Katanga war der erste Staat der Erde, 
der der UNO mit Waffengewalt drohte, als sie 
dorthin Truppen entsenden wollte. Der schwarze 
Premier Tschombe war sich seiner Sache sicher. 
Er ist mit den Weißen in seinem Staat einig: 
Warum sollen wir unseren Reichtum mit dem 
übrigen armen Kongo teilen, wenn wir ihn auch 
für uns allein haben und genießen können. 


Mehr als ein halbes Dutzend afrikanischer 
Kolonialgebiete sind in den letzten Monaten 
selbständige Staaten geworden — mit viel Lärm, 


14 stern 


prunkvollen Feiern, hochtönenden Glückwunsch- 
telegrammen. Dabei blieb es — mit einer Aus- 
nahme: Belgisch-Kongo. Dort hieß der Preis für 
die neugewonnene Freiheit: Aufruhr, Gewalttat, 
Angst, Flucht, Hunger und Chaos. 


Warum? Weil dieses riesige Gebiet von den 
Belgiern nach der Methode verwaltet worden 


‚war: „Behandelt die Neger gut, aber haltet sie 


dumm“; weil hier — anders als etwa in Ghana 
oder Togo — keine schwarze Führungsschicht 
herangezogen worden war, die in der Lage ge- 
wesen wäre, die Staatsgeschäfte zu überneh- 
men; weil hier ein demagogisch begabter Post- 
schaffner namens Lumumba Regierungschef 
wurde, dem die Macht unter den Händen zer- 
rann, kaum daß er sie hatte. 


Stammesfehden brachen auf, die Armee 
revoltierte, die Europäer flohen, Belgien schickte 


Weiter auf Seite 60 


Die Schatzkammer 


Steppengras 
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ingeborene der ersten Lokomobile der Weißen den Weg durch die Savanne. Ihr Wochenlohn bestand aus einigen Metern billigen Baumwollstof 


it ein paar Metern entlohnt wurden, sind heute die größten Uran- und Kupferminen der Erde. Außerdem werden Gold, Silber und Platin gewonnen|) 
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o leben Schiffsjungen: Ihr Klas- 
enzimmer ist der Ozean, ihre 
chulbank der Mast. Jetzt sind sie 
m Examen, auf der Windjammer- 
egatta von Oslo ins Mittelmeer 


un segeln sie wieder. Eine Woche lang lagen 
20 Großsegler vor Lissabon und feierten Hein- 
rich den Seefahrer (1394—1460), der die erste 
eefahrtsschule der Welt gegründet hat. Inzwischen 
urden Hilfsmotor und Radar erfunden. Aber für die 
eutigen Seekadetten bleibt Arbeit genug. Arbeit, 
usbildung und das Abenteuer der großen Reisen; 
enn die „Windjammer“, nur noch als shwimmende 
eefahrtsschulen verwendet, sind zu einer großen Re- 
atta angetreten. Unter vollen Segeln geht es von Oslo 
in den Golf von Neapel. Dort werden zwölfhundert 
ünftige Seeoffiziere aus vielen Ländern das olym- 
ische Turnier jener Männer sehen, denen Segeln nur 

Sport ist. — Diesmal sind auch zwei deutsche Schiffe 
läm Rennen, das Schulschiff „Gorch Fock“ der Bundes- 
arine und die Yawl „Taifun“. Ihre Schiffsjungen 
ernen, was sie später auf motorgetriebenen Stahl- 
schiffen brauchen: das Wissen um Wind und Wetter. 


Vor dem Mast segeln auf der „Gorch Fock“ 160 Ka- 
detten der Bundesmarine. Trotz des Verlustes der „Pamir“ 
vor drei Jahren glaubt die Marineleitung weiter an die 
Ausbildungsdevise: Eiserne Seeleute auf hölzernen Schif- 
fen. Im September ist die „Gorch Fock“ wieder in Kiel 


| 
| 
| 
: wur!‘ = : 
N 
- 
. 
| 
| 
Is 


„Setzt alle Segel!“ hieß das Kommando, und 20 Wind- 
jammer gingen auf große Fahrt. Vorn segelt das nor- 
wegische Schulschiff „Sörlandet“, links der Belgier 
„Mercator“, ganz rechts die deutsche „Taifun“. Die 
„Gorch Fock“ ging wenig später auf Kurs Mittelmeer 
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N In der Pose eines Messias: 
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ch habe Schüsse gehört. Was ist denn nun schon 

wieder los?“ Die etwas dickliche Dame im grell- 

bunten Kleid schüttelte ärgerlich den Telefon- 
hörer. „Hallo, hören Sie denn nicht, da wird doch 
irgendwo geschossen?“ 

Am anderen Ende der Leitung knurrte eine ver- 
schlafene Stimme ärgerlich: „Wir wissen hier von 
nichts. Wer spricht denn da?“ Die dickliche Dame 
im bunten Kleid nannte Namen und Adresse. 

„Sind Sie nicht die Bordellbesitzerin? Das war 


wohl eine tolle Karnevalsnacht bei Ihnen? Gehen 
Sie schlafen und lassen Sie uns in Ruhe.“ 

Man schrieb den 26. Juli, und aus unerfindlichen 
Gründen muß der Polizist im Hauptquartier von 
Santiago de Cuba den Anruf der Bordellbesitzerin 
gewissenhaft notiert haben. Er ist auch heute noch 
dort nachzulesen. 

Die dicke Frau im bunten Kleid hatte sich nicht 
geirrt. Sie hatte Schüsse gehört, sie war Ohrenzeu- 
gin einer Tragödie geworden: An diesem 26. Juli 


des Jahres 1953, als die Sonne gerade aufging, 
versuchte der 26jährige Rechtsanwalt Fidel Castro 
mit 164 Männern, zwei Frauen und wenigen Feuer- 
waffen das mit über tausend gutbewaffneten Sol- 
daten besetzte Fort Moncada im Handstreich zu 
nehmen, um von hier aus den Diktator und Ex- 
Serganten Fulgencio Batista zu stürzen. 

Der Versuch endete in einem Blutbad: Castros 
Leute wurden zusammengeschossen oder als Ge- 
fangene zu Tode gefoltert. Fidel Castro und sein 
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Auf, Kubaner, 
stürmt _ 


'lier platzten die Reifen: „Konterrevolutionäre” hatten vor der Brücke Näael aestreut 


Bruder Raul konnten zunächst entkommen, später wur- 
den sie gefaßt, zu 15 Jahren Zuchthaus verurteilt, nach 
18 Monaten aber begnadigt. 

Der 26. Juli wurde zum Symbol ihres Kampfes gegen 
die Diktatur, er gab ihrer Bewegung den Namen. Wie 
hatte Fidel Castro vor Gericht sein Schlußwort be- 
endet: „Kubas Bauern und Arbeiter werden schandhaft 
ausgebeutet, ihre Arbeit sichert nur eine elende Zu- 
kunft, das Grab nur bringt ihnen Ruhe. Ich möchte 
diese Insel lieber im Ozean versinken als sie versklavt 
sehen. Ich fürchte nicht den Haß des Tyrannen, der 
meine Kameraden tötete. Verurteilen Sie mich, das macht 
mir nichts aus. Die Geschichte wird mich freisprechen.“ 

Als Farben seiner Bewegung wählt Castro rot für 
die Freiheit und schwarz für den Tod, mit einer 
schwarzen 26 in der Mitte. 


Auf den Tag sieben Jahre später sind Gill und ich in 
Santiago de Cuba. Es ist wieder Karneval in der Stadt. 
Als die Sonne über dem Berg San Juan durchbricht, 
der Stelle, die Kolumbus bei seiner Landung als „das 
schönste Stück Erde, das Menschenaugen je gesehen 
haben“, bezeichnete, sitzen auf den Bordsteinen Pär- 
chen in bunten Kostümen nach durchtanzter Nacht. 

Aber in die Farbenpracht ihrer närrischen Tracht, 
in die Girlandenschlangen und Fahnen haben sich 
andere, triste Farben gemischt: Man sieht das Oliv- 
grün der Milizuniformen, man sieht die rotschwarzen 
Wimpel der „Bewegung des 26. Juli“, man sieht das 
Porträt des bärtigen Landeshelden und Regierungs- 
chefs Fidel Castro. 

Der Karneval von Santiago — sieben Jahre zuvor 
von Fidel Castro als willkommene Tarnung seines 


Mit Mann und Roß und Waaen zoa der Heerwurm de 
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ersten. revolutionären Abenteuers begrüßt — ver- 
mischt sich mit der Wallfahrt, die der inzwischen sieg- 
reiche Revolutionär zu den Stätten der Vergangenheit 
anbefohlen hat. 

„Con Fidel a la Sierra“ — „Todos a la Sierra“ — „Mit 
Fidel in die Berge“ — „Alle in die Berge“ — so hatten 
seit Wochen die kubanische Presse, der Rundfunk, das 
Fernsehen, so hatten zahllose Plakate und Transpa- 
rente auf die Kubaner eingehämmert, so hatten Pro- 
payandisten in Betrieben und Universitäten die Ku- 
baner beeinflußt. 

Der Staat verfügte folgende Feiertage: Montag, den 
25. Juli, Dienstag, 26. Juli, Mittwoch, 27. Juli. Das macht 
mi: dem voraufgehenden freien Sonnabend und Sonn- 
tas fünf Tage. Dafür sollen die Kubaner am folgenden 
Sonntag allerdings arbeiten, wogegen die Kirche be- 


Fidelisten durch Staub und sengende Sonne 


N i Kühlerfiguren, wie diese alte Kubanerin, streckten die Beine durch die offenen Frontscheiben der 


„Vaterland oder Tod” malte dieser Mitmarschierer in die Sierra an seinen Hut. Auf sein Zucker- 
rohr-Hackmesser pinselte er „26. 7.“ — das Datum des ersten Putschversuches Fidel Castros in San- 
tiago de Cuba. Der Großteil der Pilger nach Las Mercedes trug Uniform, meist die blauen Leinen- 
hemden der Miliz oder eine der zahllosen Trachten Castroscher Frauen-, Kinder- und Jugend- 
organisationen. Beliebtester Hutschmuck waren Bilder der neuen kubanischen Helden: die Brüder 
Castro und Ernesto „Che“ Guevara. Am häufigsten aber sah man die Parole: „Cuba si, Yankee no“ 


Lastwagen, um ihre Füße zu kühlen. Viele Frauen scheuten die tagelangen Strapazen nicht, um 
einmal im Leben Fidel Castro, den „jefe maximo“ zu sehen. An der Parade der Getreuen in Las 
Mercedes nahmen starke weibliche Milizverbände teil: Auf der Tribüne stand neben Castro eine 
Frau in ihrer blauen Milizunitorm: Violetta Casal. Sie war in der Kampfzeit seine „Stimme des 
freien Kubas“ gewesen. Nun feuerte sie ihre Schwestern zu antiamerikanischen Haßgesängen an 
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Übrigens: Die feinen kleinen 


‚Junghennen-EIER 


ieser chronische 


"Raucher- 
Husten... 


er unangenehme „Raucherkatarrh“ beruht auf 
iner sich immer wieder erneuernden Reizung der 
Machenschleimhaut. Wenn Sie mehrmals täglich 
ine echte „Sodener-Mineral-Pastille“ langsam 
Munde zergehen lassen, bekämpfen Sie Ihren 
aucherhusten. Sogar der Kettenraucher kann 
feinen Raucherhunger mit einer „Sodener- 
ineral-Pastille" überbrücken. Die wirksamen 
Jad Sodener Quellsalze, aus denen die „Sode- 
hergestellt werden, lindern 
1° Reizung der Rachenschleimhaut und bilden 
ine biolog. Schutzschicht. Wenn Sie beim Schla- 
ngehen und Aufstehen eine „Sodener-Mineral- 
astille“ nehmen, beugen Sie dem Raucher- 
atarrh, der Heiserkeit und schlechtem 
undgeschmack vor. In Apothe- 
und Drogerien erhältlich. 


Echte 


ödener) 


Brunnenverwaltung Bad Taunus 


.das gibt Kraft! 


sind wieder da! 


F. Weiner. Oberpleis S 12 


moderne Nandreinigung 


Blasen zwischen 


den Zehen? 


Das deutet auf Fußpilzflechte. Mit 
Jucken beginnt es. Dann bilden sich 
Blasen und offene Stellen. Heilen 
und Vorbeugen — beides ist wichtig, 
denn nur allzu leicht kommt die Fuß- 
pilzflechte wieder. OVIS hilft schnell. 
OVIS Fußpuder beugt Rückfällen vor. 


heilt Fußpilzflechte 


ne 


reits protestiert hat — aber fünf Feier- 
tage, das ist schon etwas. Und man 
braucht sie. 


Die Sierra Maestra liegt in der Provinz 
Oriente, fast 1000 Kilometer von Havana 
entfernt. Hier hat Fidel Castro seinen 
Buschkrieg geführt, an dieser Küste lan- 
dete er am 30. November 1956 mit der 
Jacht „Gramma“ und 82 Mann, von hier 
aus begann er auch seinen Triumphzug 
nach Havana, das der Diktator Batista in 


der Neujahrsnacht 1958 fluchtartig verließ. 


Die Sierra Maestra ist für Castro, was 
für Mussolini der Marsch auf Rom, für 
Hitler die Feldherrnhalle war; der 26. 
Juli entspricht dem 9. November des deut- 
schen Diktators. Und die Parallele stimmt 
erschreckend: Als Castro zum Marsch in 
die Sierra aufruft, da ist aus dem Befreier 
schon der Diktator geworden, ein kranker 
Diktator allerdings. 

Am 20. Juli empfängt mich im Außen- 
ministerium in Havana endlich die Leite- 
rin der Abteilung „Internationale Presse“. 
Sie ist Amerikanerin, verheiratet mit 
einem Kubaner. Ich muß versuchen, für 
Gill und mich ein Akkreditionsschreiben 
zu bekommen. 

Das Arbeiten auf der Insel wird immer 
schwieriger. Wer mit einer Kamera die 
Straße betritt, ist verdächtig, wer foto- 
grafiert, dem droht Verhaftung. 

Als Gill im Präsidentenpalais Aufnah- 
men macht, wird er verhaftet. Man führt 
ihn zu einem Auto und schafft ihn auf 
eine Polizeistation. Das Verhör erbringt 
eine erschreckende Klärung: Man hat uns 
angeschwärzt bei der Polizei, „irgend 
jemand“ hat während der Kundgebung 
den Kubanern gesagt, da seien Deutsche 


Francoise Sagan 
saß im luftgekühlten 
Sonderzug, den die 
Regierung mit den De- 
legierten des kommu- 
nistisch  inspirierten 
Lateinamerikanischen 
Jugendkongresses in 
die Sierra Maestra 
schickte. Ihr KomMen- 
tar: „Castro sah krank 
aus. Die Kubaner ver- 
bringen viel Zeit mit 
Tanzen und Singen“ 


— genauer wohl, da seien Westdeutsche. 
Das hat genügt. 

Gill erklärt dem vernehmenden Polizei- 
offizier: „Sie sagen, ich hätte einen Sonder- 
ausweis gebraucht, aber ich weiß, daß die 
Kollegen aus der Sowjetzone auch keinen 
hatten.“ Der Polizeioffizier grinst breit. Er 
schreibt etwas auf einen Zettel. Dann 
läßt er Gill laufen. 


In den nächsten Tagen nahmen wir zum 
Fotografieren immer gleich einen Poli- 
zisten mit. In Havana gibt es eine Tou- 
risten-Polizei, die eigentlich den Reisen- 
den helfen soll. Sie wäre wohl arbeitslos 
— wenn ihre Aufgaben nicht doch wohl 
auch die Überwachung der Fremden ein- 
schlösse. Als Begleiter gibt man uns 
„Brandy“, auch genannt „El Alemän“, der 
Deutsche. 

Brandy spricht spanisch, und er spricht 
deutsch: Er ist Berliner. So der übliche 
Abenteurerweg: in die Fremdenlegion, 
dort desertiert, mit einem Schiff als Ma- 
trose nach Havana, dort von Bord ge- 
laufen und zu den Buschkriegern Fidel 
Castros gestoßen. Nach der Revolution 
bekommt Brandy — der gern ein wenig 
flunkert: „Ich war Oberleutnant bei Fidel, 


\ 


„Auf, Kubaner, stürmt zur Schlacht!“ 


und ich habe das Schiff gestohlen, mit 
dem wir Nicaragua befreien wollten“ - 
einen kubanischen Paß und eine Stelle 
bei der Touristenpolizei. Seiner Sprach- 
kenntnisse wegen. 

Wir finden sehr bald heraus, daß Brandv 
so schlecht spanisch spricht wie deutsch. 
Immerhin: Er trägt eine Uniform und eine 
imponierende Pistole an der Seite, und es 
sieht alles schrecklich offiziell aus, wenn 
wir mit ihm auf Bilderjagd ziehen. 

Wir wollen Brandy auch in die Sierra 
mitnehmen — aber wir wissen: Ein Brief 
muß her, sonst sind wir dort nach der 
ersten Filmrolle im Gefängnis. Im Außen- 
ministerium sieht man überfüllte Räume 
und ein chaotisches Umherlaufen. 

In einer großen Halle stehen vielleicht 
tausend Kubaner, die um ein Ausreiso- 
visum nachsuchen. Die gleiche Schlange 
kann man morgens von vier Uhr an vor 
der nahegelegenen US-Botschaft sehen: 
Kubaner, die um ein Einreisevisum in 
die USA bitten. 

Es ist heiß im Raum, keine Klim«- 
anlage. Endlich werde ich empfangen. Die 
Amerikanerin in Castros Diensten ist 
liebenswürdig und hilfsbereit. Ja, wir 
könnten ein Schreiben bekommen, mo:- 
gen vielleicht. (Wir bekamen es drei Taxe 
später, in letzter Minute.) Ob es einen 
Plan für die Veranstaltung in der Sierra 
gäbe? „Warten Sie mal.“ 

Sie telefoniert zum Büro des Minister- 
präsidenten, das Castro nur wenige Malie 
betreten hat. 

Am Schluß zeichnet sich dieses ab: Am 
25. Juli will Castro in Manzanillo eine 
Fischerei-Genossenschaft einweihen, am 
selben Tag ist eine „große patriotische 
Demonstration“ in Santiago de Cuba, und 


am 26., seinem großen Tag, weiht Fidel 
in Las Mercedes — wo einmal sein ers'es 
Feldquartier war — ein Schulzentrum !ür 
Bergkinder ein. 

Die Termine stimmten alle nicht, es ;ei 
nicht so sicher, daß Castro überha::p! 
käme, telefoniert das Außenminis'e- 
rium. Aber man habe für Gill und mich 
schon einen Platz im Sonderzug in .\ie 
Sierra reserviert. Ja, natürlich sei eine 
Klimaanlage im Zug. 

Man halte uns nicht für zu anspruc's- 
voll: Aber wenn man beim Verlassen “es 
Hotels das Gefühl hat, man bekomint 
erst einen heißen Lappen ums Gesicht 
geschlagen und bewegt sich dann in 
feuchtwarmen Bandagen durch die St'a- 
Ben, dann legt man auf Klimaanlagen 
gesteigerten Wert. 


Wir haben den Zug dennoch nicht »«- 
nommen: Die Polizei hätte uns dort schün 
unter Kontrolle gehabt. Später erfahren 
wir, daß der Zug die große Heerschiau 
in Las Mercedes nicht mehr rechtzeit's 
erreichte. Schade für die Korrespondenten 
— aber wohl kaum für die Regierung. 

So gründen wir eine eigene Reisegv- 
sellschaft: drei Journalisten von der 
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amerikanischen Fernsehgesellschaft CBS, 
der Vertreter des „Wallstreet Journals“, 
der Sonderkorrespondent der „Hindustan 
Times“, wir beiden deutschen Journa- 
listen und Brandy, unsere Leibwache. 

Die einzigen großen Wagen mit Klima- 
anlage, die wir mieten können, sind zwei 
riesige schwarze Cadillacs. Später ruft 
ınan uns auf der 1000-Kilometer-Fahrt 
uer durch die nierenförmige Zuckerinsel 
oft nach: „Latifundistas!* — Großgrundbe- 
“itzer, ein Schimpfwort im Kuba von 
heute, natürlich. Unser Gepäckraum ist 
voll von Klappbetten, Wasser und Kon- 
seTVven. 

Am Morgen des 23. Juli schleusen wir 
ns ein in den Strom der Fahrzeuge, die 
in die Sierra Maestra ziehen: Es sind erst 
\ausende, dann wohl zigtausend Fahr- 
‚euge; Lastwagen, die einen „Aufbau“ 
sus Palmenblättern bekommen haben, 
er gegen die sengende Sonne schützen 
soll, klapprig oft, mit abgefahrenen Rei- 
‘en. Aber alle buntbemalt mit den Paro- 
\en des Castro-Regimes. 

Eng zusammengepfercht sitzen oft bis 
zu zwanzig Männer und Frauen in den 


improvisierten „Sierra-Bussen“: Viele 
tragen die hellblauen Milizhemden, durch- 
geschwitzt, mit schwarzen Flecken um die 
Achselgegend, alle haben sie die breiten 
Strohhüte auf, oft mit Spruchbändern, 
einer kubanischen Fahne, einem Bild von 
Castro. 

Sie singen, wenn die Wagen durch die 
geschmückten Orte am .Wege fahren, sie 
singen überall das gleiche Lied, den 
„Marsch des 26. Juli“, der — wie einst in 
Deutschland das Horst-Wessel-Lied — die 
Landeshymne auf Platz zwei verwiesen 
hat. Sie singen: „Vorwärts, Kubaner“. Und 
der Heerwurm wälzt sich vorwärts: über 
Matanzas nach Santo Domingo, nach 
Santa Clara und Camagüey, nach Holguin, 
Bayamo. „Vorwärts, Kubaner“, vorwärts 
in die Sierra, tagelang, bei sengender 
Sonne. 


Das ist kein politisches Treffen mehr, 
das ist die Wallfahrt von Menschen, die 
an ihren Führer glauben wie an ihren 
Gott, das ist ein Pilgerzug. Diese Inbrunst 
ist kaum noch zu verstehen, und sie gibt 
sich dort fanatisch, wo man um die Er- 


klärung bittet. „Warum ich in die Sierra 
fahre?“ Der Mann sieht aus wie die bö- 
sen Räuber in unseren Märchenbüchern. 
Er hat nur ein Auge, er hat sich seit Ta- 
gen nicht rasiert, trägt ein schmutziges 
Hemd, einen Strohhut, ein langes Zucker- 
messer an der Seite mit der Aufschrift: 
Patria o muerte — Vaterland oder Tod. 
Der Mann ist Bankbeamter, wie er sagt. 

„Ich liebe Fidel, ich liebe die Revolu- 
tion“, brüllt er mich fast an. Und 
dann faßt er mich am Hemd, zieht mich 
näher heran und schreit mir ins Gesicht: 
„Cuba si, Yankee no.“ Und wieder mit 
normaler Stimme fragt er, warum wir 
keine Fahne, 'kein Bild von Fidel an 
unserem Wagen hätten. 

Ich sage ihm, daß in dem Wagen Ame- 
rikaner, ein Inder und Deutsche säßen 
und das Anbringen all dieser Landes- 
farben schwierig sei. Aber der Mann hat 
recht mit seiner warnenden Frage. 

So kaufen wir uns zwar keine Fahnen, 
aber doch große Strohhüte mit einer klei- 
nen kubanischen Fahne daran. Die schüt- 
zen gegen Sonne und lästige Fragen. 
Hatte ich eben geschrieben, der Mann 


habe ausgesehen wie ein Räuber? Als w 
uns mit unseren Hüten im Spiegel sehe 
ist der Unterschied zwischen uns und ih 
nicht mehr groß. 

„Vorwärts, Kubaner“ — nach Las Merc 
des. Aber ein Teil schlägt doch den 10 
Kilometer-Haken nach Santiago, zum Ka 
neval, dem farbenprächtigsten auf 

Wir finden kein Hotel mehr und sch 
fen am Strand — genau an der Stelle, w 
1898 Teddy Roosevelt und seine Rauf 
reiter in Kuba landeten, um das Land v@ 
den Spaniern zu befreien. Dort steht jet 
eine Gedenktafel, aber kein Posten: DM 
Kubaner wissen, daß die Amerikaner zff 
Stunde nichts mehr scheuen als eine ne® 
bewaffnete Intervention. | 


Der Verkehr wird immer dichter, immf 
häufiger müssen wir halten, und in Estra#} 
Palmas ist es ganz vorbei. Die Wag 
können nicht weiter. Wir rasten in ein 
Polizeistation, die uns rührend umsorj 
während draußen das Schreien immil 
lauter wird: „Cuba si, Yankee no.“ 

Wir schätzen die nach Las Merced 
marschierende Menge inzwischen auf dr 
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alter -_Frisur sitzt immer! 


Unterhalten Sie sich auch manchmal mit Ihrem Spiegelbild morgens 
beim Frisieren? Ist doch ganz hübsch manchmal, nicht? Da kann man 
sich mal ordentlich den Marsch blasen — ohne daß es gleich zu sehr 


in den Ohren dröhnt. Man macht sich natürlich auch manchmal 
ein Kompliment — z. B. wenn’s um die Frisur geht! Denn sie sitzt mit 


fit immer tadellos von morgens bis abends. Und das Haar bleibt doch 
locker und natürlich. So wie „sie“ es gern hat. 


- 


fit, die Frisiercreme 
‘von Schwarzköpf 

in-der klarblauen Tube, 
pflegt männliches Haar. 
Sie erhalten fit 
in allen Fachgeschäften. 


und 


Ihr Haar sitzt! 


Im Büro, auf Reisen oder beim Sport — immer sorgt fit für den guten 
Sitz Ihrer Frisur. Und Ihr Haar bleibt doch locker und natürlich, denn fit 
mit Silikon klebt und fettet nicht. 
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Deutschland, deine Stimmchen!* — 
Jetzt haben die Burschen von der 
Schallplattenindustrie also endlich 
auch die kleine Sabine Sinjen am 
Wickel. Sobald Sabine ihren Fort- 
setzungsfilm „Stefanie in Rio“ ab- 
gedreht hat, soll sie in Heidi Brühls 
Fußstapfen treten und eine flotte 
Schnulze singen. Die Zeiten, da Sa- 
bine noch eine „ernsthafte Künst- 
lerin“ werden wollte, sind wohl 
schon vorbei, bevor sie überhaupt 
begonnen haben. 2 


Die einzigen Kinobesucher der 
Welt, die sich William Wylers 
vierstündigen Prachtschinken „Ben 
Hur“ ohne Pause zumuteten, dürf- 


Weiße mit Schuß trank das 
Dänen-Sternchen Vivi Bach 
(„Schlagerraketen“) unter der 
kundigen Anleitung der Berli- 
nerin Marion Michael in einem 
Berliner Gartenlokal. Sie stellte 
außerdem fest, daß bei uns 
nur die Gagen anders sind als 
in Dänemark — die Produzen- 
ten sind sich überall gleich 


stern 


Die Freiheit, sich auszuziehen, hat sich Jean Sim- 
mons mit ihrer Scheidung von Stewart Granger ein- 
gehandelt — wenigstens vor der Film-Kamera. Das 
Paar, das lange Zeit so glücklich miteinander war 
(Bild links), daß die Damen in Hollywood beinahe nur 
noch englische Männer wie Stewart Granger heiraten 
mwollten, hat sich auseinandergelebt. Auch in ihrem 
Rollenfach soll Jean sich völlig verändert haben. Die 
Verführerin, die sie in „Das Gras ist grüner“ spielt, ist 
nicht von Pappe. Der Zensor schleift schon die Schere 


ten Ike und Mamie Eisenhower 
sein. Wie aus Washington zu hören 
war, zeigten sie sich nach der Son- 
dervorführung im Weißen Haus 
„ungewöhnlich begeistert“. 


Die große Überraschung des Films 
„Schachnovelle“ soll also tatsächlich 
Hansjörg Felmy sein, wie Kenner, 
die den Streifen gesehen haben, be- 
haupten. Der New Yorker Film-Im- 
porteur Emil Lustig verstieg sich so- 
gar zu der Prophezeiung, daß Felmy 
„binnen kürzester Zeit ein Top-Star 
in Hollywood“ werden könne. Nun, 
die MGM hat ihn ja schon ein- 
gekauft — und billig sogar, wie man 
aus deutschen Verleiherkreisen hört. 


.. Würden Sie mit mir ins Bett ge- 
hen, wenn Sie die Rolle bekämen?“ 
fragte Bernhard Wici die junge 
Ufa-Nachwuchsschauspielerin Karin 
von Osthold. Man befand sich in 
einem Berliner Hotelzimmer, und 
die Situation war nach dieser Frage, 
wie sich jeder denken kann, mit 
Spannung geladen. Das Fräulein 
vom Ufa-Nachwucs wollte ihren 
Beruf nach dieser Frage endgültig 
an den Nagel hängen. Wicki hatte 
Mühe, ihr klarzumachen, daß er 
neuerdings jedes Filmsternchen mit 
dieser Frage zu konfrontieren 
pflegt. Sie kommt nämlich in sei- 
nem neuen Film „Das Wunder des 
Malachias“ vor. Wie Wici ver- 
sichert, reagiert jedes Sternchen 
anders auf diese Frage. 


Der Berliner Rechtsanwalt und 
Notar Dr. Friedrich Karl Fromm 
hat die undankbare Aufgabe über- 
nommen, den Unterschied zwischen 
einer „Schauspielschülerin“ und 
einer „Schauspielerin“ juristisch zu 
definieren. Seine Mandantin Chris 
van Loosen, 22, ließ sich als Schau- 
spiel„schülerin“ von dem Foto- 
grafen Dieter Schmidt (und nicht 
nur vonihm) ziemlich freizügig foto- 
grafieren. Inzwischen ist sie, wie 
Dr. Fromm schreibt, „von der Ufa 
in Vertrag genommen“ und hat et- 
was dagegen, daß Halbaktaufnah- 
men aus ihrer Schülerinnenzeit all- 
abendlich in einem Berliner Halb- 
starkenlokal von einem Projektor 
an die kahle Wand geworfen wer- 
den. Wie schwer ist es doch, den 
Weg nach oben rückwirkend mit 
guten Vorsätzen zu pflastern. 


Barbara Frey, 18, und Klaus Wil- 
cke, 21, zwei Kinder des deutschen 
Films, wollen unbedingt weiter zu- 
sammenleben, auch wenn sich Bar- 
baras Eltern auf den Kopf stellen 
sollten. Die Gerichte sind bereits 
bemüht worden, die Großmutter 
hat sich eingeschaltet, und wenn 
das so weitergeht, werden die 
störrischen Kinder noch heiraten 
müssen. Das scheint Petronius über- 
haupt ein probates Mittel, Unbe- 
lehrbare zur Vernunft zu bringen... 


Gina Lollobrigida macht Schwie- 
rigkeiten. In dem neuen Film „Geh 
nackt in die Welt“ hat sie es abge- 
lehnt;zallzu stark dekolletiert vor 
die Kamera zu treten. Die Produ- 
zenten sahen sich gezwungen, ein 
Busen-Double zu verpflichten, und 
sie konnten noch nicht einmal et- 
was gegen Lollos Weigerung unter- 
nehmen, die mit amerikanischer 
Cleverness folgende publikums- 
wirksame Erklärung abgab: „Mit 
Erotik ist kein Geschäft mehr zu 
machen. Das Publikum verlangt 
jetzt Frische und Natürlichkeit. Statt 
Busen möchte ich jetzt Herz zei- 


Der klassische Tarzan-Darsteller 
Johnny Weissmüller ist jetzt mit 
dem Geständnis herausgerückt, daß 
er eigentlich noch nie im Urwald 
war. (Die Tarzan-Filme wurden 
durchweg in Hollywood-Ateliers 
vor Gummibäumen und Pappkulis- 
sen gedreht.) Johnny erklärt, nur 
einmal vom Flugzeug aus über Süd- 
amerika einen Blick auf die „grüne 
Hölle“ geworfen zu haben. Er fand: 
„Es sah furchterregend aus.“ 


Bis zur nächsten Woche 
Ihr 
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viertel Millionen Menschen. Wir marschie- 
ren die letzten 20 Kilometer mit. Es ist 
unerträglich heiß, die Piste ist staubig. 
Flußwasser trinken? Um Himmels willen. 
Später tun wir es doch, aus Verzweiflung. 
Gill und ich leiden noch heute an den 
katastrophalen Folgen. 

Stauung an der Brücke: Etwa zehn Re- 
gierungswagen hängen fest. „Widerstands- 
gruppen“ hätten ‚Nägel gestreut, raunt 
man. Dann endlich El Caney de Las Mer- 
cedes, ein kahler Hügel zuvor, eingerahmt 
von den Bergen. 

Jetzt stehen hier die ersten modernen 
Häuser der neuen Schulstadt „Camilo 
Cienfuegos“, benannt nach Castros eng- 
stem Mitstreiter, der nach dem Sieg auf 
geheimnisvolle Weise mit dem Flugzeug 
abstürzte. 

20000 Kinder sollen hier einmal das 
Abc lernen, sollen hier wohnen und essen 
— auf Staatskosten. Für 530 hat man schon 
Raum. Als erstes bekamen die armen 
kleinen Teufel Schuhe — die ersten ihre: 
Lebens. 

Nichts scheint hier vorbereitet, nichts 
organisiert. Wir haben nur einer 
Gedanken: Wasser. Der Kollege vom 
Wallstreet Journal hat einige Kokosnüsse 
aufgetrieben. Wir trinken sie gierig leer 
Neue Schwierigkeit: Der Ortskommandani 
erkennt unsere Schreiben aus Havana 
nicht an. „Ich allein bin für Fidels Sicher- 
heit verantwortlich!“ schreit er uns an. 
Neues, umständliches Ausschreiben von 
Passierscheinen. 

Draußen surrt ein Hubschrauber „Fidel!“ 
kreischendieHunderttausende.Sie schreien 
es noch vier-, fünfmal, bis der Messias 
der Zuckerinsel wirklih zu Boden 
schwebt. Schwer bewacht braust sein 
Jeep zur Festtribüne. Die Masse feiert ihn 
ohrenbetäubend. Er winkt lachend zurück 
— aber er ist bleich, stützt sich auf die 
Tribünenbrüstung. Fidels größte — seine 
letzte? — Show beginnt: 

Die Milizeinheiten paradieren in kurz 
geübtem Gleichschritt und bunter Unifor- 
mierung, dann kommen die Frauen, aber 
die Uniform entstellt die sprichwörtliche 
Schönheit der Mädchen. 

Dann sind es Kinder, fünf, sechs, acht 
Jahre alt, die ersten Schüler von EI Ca- 
ney de Las Mercedes, in oft zu große Lei- 
nenuniformen gezwängt und mit schwe- 
ren, viel zu schweren Stiefeln. Sie mar- 
schieren, sie zeigen einige militärische 
Dressurübungen, sie schwenken im Takt 
kubanische Fahnen. 

Dann aber kommt das Schreckliche, 
Bezeichnende für dieses Regime, das den 
Haß predigt, das in der Verneinung den 
Fortschritt sucht. Auch die Kinder rufen 
zum Takt ihrer trippelnden Marschschritte: 
„Cuba si, Yankee no, Cuba si, Yankee 
no.“ Immer wieder. 

Der amerikanische Kollege vom Fern- 
sehen hat Tränen in den Augen: „Ich 
möchte ihnen allen einen Lollipo (Bon- 
bon) geben. Ist das nicht furchtbar, was 


sie mit den Kindern machen?“ Aber Fidel 


winkt fröhlich und läßt sich einen der 
Kuba-Pimpfe auf die Tribüne reichen. 
Der Führer und das Kind! 

Dann wieder Miliz, Traktoren — stun- 
denlang. Als der „jefe maximo“, der höch- 
ste Führer, dann spricht, haben schon 
zigtausend den langen Heimweg ange- 
treten. 

Was hatte sie wirklich hierhergetrie- 
ben, auf diesen Marsch über zweitausend 
Kilometer? Da sind einige, die offen zu- 
geben, daß es die erste Reise ihres Lebens 
sei. Schließlich habe die Regierung den 
Transport (das Benzin) bezahlt. „Ich 
brauchte nur die Milizuniform zu kaufen. 
Macht zwölf Peso (50 Mark). Fahren Sie 
mal dafür nach Santiago.“ 

Aber das waren Ausnahmen. Die ando- 
ren zog ohne Frage Fidel Castro in die 
Berge. Für Fidel würden sie alles tun 
welch ein Kapital für einen Politike". 
Castros Revolution war gerechtfertig', 
Castro hat die Massen auf seiner Seite - 
er könnte diese Insel wirklich von No! 
und Elend befreien und sie zu einem 
Paradies machen. Er hat dieses Kapit:! 
nicht genutzt, wohl, weil er nicht wußt:, 
wie. Das ist Kubas Tragik: Der Siege: 
wußte mit dem Sieg nichts zu beginnen. 
Wie konnte es dazu kommen? 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
Bauern, Bärte, Bomben 
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empfiehlt: Life 


Sommer, Sonne, Lebensfreude — und eine LIFE. 
LiFE gehört dazu. LIFE erhöht unsere Freude 
am Rauchen. LIFE ist eine 
milde King Size Filtercigarette, die würzig 

und höchst aromatisch schmeckt. nd k t 
line meisterhafte Mischung. Schmecken Sie’s? \ wer sıe enn 9 
Zug für Zug dieser B.AT.- 
Cigarette ist ein Genuß für sich. 


raucht sie gern! 


Am besten gleich mal eine probieren, denn... 
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Wenn der Groschen 
in der Musik-Box 
klingelt, beginnt das 
kalte Geschäft 

mit der heißen Musik. 
Wie die Solisten der 
deutschen Sehnsucht 
wirklich leben, lesen 
Sie in unserem Bericht 


ngele Durand als Bordellmutter in dem Film „Käpt'n Bay-Bay” 


| 
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Deutschlan 


- 
| 
| 
| 
3 
| 
stern 


„Wir fingen eine Liebschaft an, und ich hatte no« | 
keinen Vertrag und gar nichts.” 
Angele Durand über. den „größten Fehler” ihres Leben 


nter der wogenden Bluse blubberte es vo 

Aufregung, das große Herz der Angele Du 

rand. Denn wo gibt's das schließlich, daf 
eine weithin unbekannte Anfängerin angerufe 
und gefragt wird: „Wollen Sie mit der Duke-Elling 
ton-Band singen?“ 

Noch auf der Treppe zum Brüsseler Funkhau 
rechnete Angele Durand mit der Möglichkeit, eine 
Ulk zum Opfer gefallen zu sein. Als sie vor de 
Tür des Studio II stand, war sie sogar fest davof, 
überzeugt. Sie stieß wütend die Doppelpolster au 

Aber da stand er, unverkennbar in seiner gelag®9 
senen Art, in beiger Hose und offenem braunef 
Hemd, Pfeife in der Hand: der ‚Duke‘ persönlic 

Und der Duke riß die Augen auf, als er der j 
nonischen Figur der Sängerin ansichtig wurde. „Mfl 
goodness ...!“ rief er. „I didn't expect you to loofl 
dat good!“ 

Er hatte die verräucherte Stimme des „Engel 
chen“ Durand auf seinem Band gehört, aber d 
hatte diese Formen, diesen Busen, diesen Panthe 
schritt nicht erwartet. Er war ein bißchen außd 
sich. 

Er ließ seine Leute kommen. Angele Duran 
holte ihr belgisches Arrangement von „C'est 
bon“, das gerade groß in Mode war, und sie be 
gannen auf der Stelle mit der Probe. 

In diesen Stunden des 10. April 1950 — und n 
in diesen — erlebte Angele Durand einen Schindf 
mer des großen, des ganz großen Erfolges. Sie wa 
vierundzwanzig Jahre alt, gerade noch jung genugf 
um eine wirklich große Karriere machen zu körl 
nen, und sie sang mit einer Band, die zu den bestell 
der Welt gehörte. 

Und dieser Duke Ellington schwärmte von ini! 
„Ill make you to my torch-singer tonight!“ Sil) 
sollte die populärsten Sachen singen dürfen, di 
großen Schnulzen. 

Der Abend wurde also ein großer Erfolg. Dil 
Kollegen vom Sender Brüssel beglückwünschtef 
Angele Durand. Das Publikum gebärdete sich wil) 
verrückt. Die Zeitungen schrieben stolz, daß de 
‚Duke‘ in ganz Europa nur diese eine Sängerij 
gefunden habe — eine Belgierin. Sie sahen Angell 
Durand schon in Hollywood, oder mindestens aıl) 
Broadway. 

Aber dann sagte der ‚Duke‘ nur: „It was wor 
derful! Thank you! Good bye, baby!“ — und kle! 
terte mit seinen Mannen in den Omnibus unj! 
fuhr weg. N 

Aus. 

Weiter war kein Wort gefallen, auch nicht, al 
er Angele ein paar Schlager auf Englisch hatte sir | 
gen hören. Die große Chance schien vertan. i 

Jede Schlagersängerin träumt von der große 
Amerika-Entdeckung, von der weltweiten Publiz | 


Immer öfter passiert es der leidenschaft- 
lichen Angele Durand, daß sie morgens auf- 
wacht und ihren Ehemann, den erfolgreichen 
Schallplattenproducer Nils Nobach, vermißt 
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| Deutschland 
| deine Stimmchen 


ät, die nur das Geschäft mit amerikani- Ellington, der sich schliht „The Duke“ 


pchen Schallplatten bringen kann. Und („Der Herzog“) nannte, nie kennen- 
ede Schlagersängerin weiß, wie schwer, gelernt hätte. 
ie beinahe unmöglich es ist, auf dem Vier Wochen. 


ormalen Weg — durch eine besondere 
IStimme, einen besonderen Plattenerfolg 
Anscluß an eines der großen ameri- 
anischen Orchester zu gewinnen. 


l Es ist einfach nicht möglich. Es bleibt 
(fast immer ein Traum. Und selbst eine 
Caterina Valente, die große Erfolge auf 
Hlem amerikanischen Plattenmarkt und 
em Fernsehbildshirm errungen hat, 
uß sich, wenn sie nach New York ein- 
geladen wird, mit einem mittelprächti- 
en Tanzorchester bescheiden, das über 
Hie USA hinaus nicht bekannt ist. 


Nur wer sich das vor Augen hält, be- 
ommt einen kleinen Begriff davon, was 


Dann kam unversehens ein Telegramm 
aus Paris: „Are you interested four 
weeks tour Europe. If yes cable right 
away. Ellington.“ 

Eine Einladung des „Duke“ zu einer“ 
Vierwochentournee durch Europa. Das 
Schicksal winkte noch einmal mit einer 
Chance. Und was für einer! 

Die kurvige Belgierin wurde vollkom- 
men verrückt. Mit einem Schrankkoffer 
voll neuer Kleider, mit noch viel mehr 
Blubbern in der Bluse reiste sie nach 
Paris. Jetzt oder nie! Sie war entschlos- 
sen, den entscheidenden Sprung über 
den großen Teich zu schaffen und sich 
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erehrerbriefe vom deutschen Publikum — Kritik von Belgiern 


nach der Tournee nicht wieder nach 
Hause schicken zu lassen. 


Die Ellington-Band reiste mit Angele 
Durand, der Unbekannten, und June Rich- 
mond, die als Jazzsängerin bereits einen 
großen Namen hatte, durch Frankreich, 
Holland, Schweden, Deutschland, Italien 
und Spanien, und die üppige Schwarz- 
haarige aus Brüssel warf bei jedem Auf- 
tritt alles, was sie hatte, über die Rampe, 
um den Beifall des Publikums allein ab- 
zukassieren. 


Her Belgierin Angele Durand in den 
Apriltagen 1950 durch die schlanken Fin- 
ker rann. 

| In Brüssel wurde geraunt: „Sie ist 
bben doch nicht die große Klasse, die ein 
Duke Ellington verlangt! — Sie ist für 
3elgien gerade gut genug, na ja!“ 

Vier Wochen lang traute sich die ehr- 
geizige Angele Durand nicht mehr in den 
Sender. Sie war völlig zusammenge- 
»rochen. Es wäre ihr besser gegangen, 
wenn sie diesen ebenholzfarbenen 


Der berühmte Duke Ellington holte Angele Durand in seine Band 


Ellington hätte gar keine Bessere wäh- 
len können, um Dynamit in sein Pro- 
gramm zu bringen. Noch heute, nach zehn 
Jahren, erinnert sich Angele Durand 
haargenau an ihre Triumphe und an ihre 
Niederlagen. 


Schweden, beispielsweise, zeigte ihr 
die kalte Schulter. In Schweden verloren 
die Frauen samt und sonders den Ver- 
stand, als der braune Mann Ellington 
seine brühheiße Musik servierte. 


„Was sich da getan hat, das glauben 
Sie nicht!“ faucht Angele. „Alle diese 
blonden Frauen und Mädchen haben sich 
aufgeführt mit dem ‚Duke‘, als ob er ein 
König wäre. Na! — Ich habe ja schwarze 
Haare.“ 


Dafür tobten die Deutschen um so 
heftiger um Angele herum, und in Ham- 
burg saß ein Mann im Parkett, auf den 
der Sexbrocken aus Belgien einen ganz 
besonders nachhaltigen Eindruck machte. 
Der Mann hieß Nils Nobach, und wir 
werden sogleich auf ihn zu sprechen 
kommen. 


Und noch ein Mann interessierte sich 
für die Ellington-Sängerin Durand. Der 
Mann schickte eine Karte in die Garde- 
robe, auf der stand „L. K. W. Reich‘, sein 
Name, und darunter stand etwas von 
„Zirkus und lauter solche Sachen‘, er- 
zählt die Durand. 


„Da habe ich gedacht: Bin ich verrückt? 
Soll ich etwa als Pferd in der Manege 
herumlaufen bei dem Mann?“ 


Sie zerriß die Karte und warf sie weg. 
Sie hatte sich eben selbst noch nie auf 
der Bühne stehen sehen, vielleicht wäre 
ihr der Gedanke, sie im Zirkus auftre- 
ten zu lassen, dann gar nicht mehr so ab- 
wegig erschienen. 


Aber gut. Die vier Wochen vergingen 
wie im Fluge, und dann beschenkte sie 
der „Herzog“ Ellington mit einem schö- 
nen Strauß roter Rosen und dem noch 
schöneren Bla-Bla-Satz, wenn sie einmal 
in die USA käme, müßte sie ihn unbe- 
dingt anrufen — und entschwand. 


Kein Wort von wegen: „Ich muß Sie 
unbedingt in meiner Band behalten!“ 
Oder: „Sie haben eine tolle Stimme, 
kommen Sie mit nach Amerika!“ 

Nichts als ein liebenswürdiges Pi-Pa- 
Po-Auf-Wiedersehen. 


Wenn Künstler nicht Künstler wären, 
sondern einfache, logisch denkende 
Menschen, dann hätte sich Angele, die 
Schlagersängerin, jetzt sagen müssen, 
daß ihre Stimme oder ihre sängerische 
Begabung offenbar nicht ausreichte, um 
einen Weltklassemusiker wie den 
„Duke“ länger als vier Wochen zu be- 
friedigen. 

Sie hätte sich sagen müssen, daß sie 
wohl immer nur die zweite Geige spielen 
würde — und hätte den Beruf an den 
Nagel gehängt, hätte geheiratet und 
hätte einen Haufen Kinder bekommen. 


Wenn — ach ja. 


Es wäre vielleicht wirklich zu viel ver- 
langt gewesen. Immerhin durfte sich An- 
gele Durand sagen, daß ein Mann wie 
Ellington sie, und keine andere, ausge- 
wählt hatte. 

„Das liegt daran“, meint sie, beschei- 
den, wie es ihre Art ist, „daß Belgien 
überhaupt nur zwei Sängerinnen gehabt 
hat: Yvonne Lex und mich. Yvonne singt 
hoch, und ich singe tief. In Belgien mag 
man die tieferen Stimmen lieber — im 
Gegensatz, zum Beispiel, zu Deutschland. 
Da sind die höher singenden beliebter.“ 


Zu dieser Erkenntnis kam sie, als sich 
im Spätsommer, nach dem Ellington- 
Gastspiel, der NWDR-Hamburg meldete. 


Die Herren Spitz (bekannt unter dem 
Namen Harry Herrmann) und Törsleff ba- 
ten die „Ellington-Sängerin“ an die Elbe, 
um Bandaufnahmen zu machen. 

„Ich habe nur französische Sachen ge- 
sungen. Deutsch konnte ich ja kein Wort. 
Die alten deutschen Schlager von der 
Kriegszeit hatte ich nur nach dem Ohr 
gelernt, und die wollte in Hamburg kei- 
ner mehr hören. Und, ja, nach den Auf- 
nahmen war gar nix mehr, da bin ich 


eben nach Belgien zurück und habe ze- 
dacht: mal sehen, was kommt...“ 

Die „Ellington-Sängerin“ war für die 
NWODR-Talentsucher also eine Panne. 

Aber da war immer noch der Herr 
L.K. W. Reich vom Zirkus. Der ließ nicht 
locker und schickte mal wieder seine 
Karte und einen Brief dazu, in dem er 
nun nicht mehr von der Manege sprad, 
sondern von deutschen Nightclubs, in 
denen er Angele Durand als großen 
Star, nämlich als „Sängerin von der 
Ellington-Band“ auftreten lassen wolite. 


Das höre sich schon besser an, dachte 
Angele Durand und packte wieder den 
Koffer, um am 1. Februar 1951 in ler 
„Gondel“-Bar in Hannover anzufangen. 

Die Direktion hatte allerdings gewisse 
Bedenken, ob sie so ohne weiteres „Än- 
gele Durand, von der Duke-Ellington- 
Band!“ aufs Plakat schreiben könnte. 


Nicht, weil Ellington vielleicht pro- 
testiert hätte — bewahre! —, sondern 
weil sie glaubte, daß der „Duke“ für die 
Leute in Hannover kein Begriff wäre. („Die 
Bauerntölpel!“ entrüstete sich die Künst- 
lerin.) 

Die Direktion schrieb also in bester 
Zirkusmanier aufs Plakat: „Angele Du- 
rand von den Folies Bergeres in Paris!“ 

Huiii! — das zog. 

„Und Bilder von mir dazu mit meinem 
ganz großen Mund und meiner Figur - 
da haben die schon das Wasser im Mund 
gehabt!“ konstatierte Angele erfreut. 

Die einzige Schwierigkeit, die ihrem 
Auftreten jetzt noch im Wege stand, war 
die Kostümfrage. Man hatte dem Publi- 
kum da leichtfertig etwas versprochen, 
was Angele, die seriöse Künstlerin, nicht 
zu halten gewillt war. 


Nervös wartete der Direktor des Un- 
ternehmens vor der Garderobe, bis der 
„Folies Bergeres“-Star sich an- bzw. aus- 
gezogen hatte. 


Dann erbleichte er und seufzte ein 
paarmal schwer. 


Denn: „Alle meine Kleider für die 
Bühne hatte ich so geschneidert, wie ich 
das in der Klosterschule gelernt hatte. 
Ganz fein und sparsam und züchtig. 
Ganz Grande Dame.“ 


Der Direktor aber wollte keine große, 
er wollte eine leichte Dame. Eine aus 
Paris. Aus den Folies Berg£eres! 


Pudelnackt am liebsten, mit einem 
Fächer nur. „Haben Sie Erbarmen!“ be- 
schwor er seinen Star. „Die Leute 
schmeißen sonst mit Gegenständen!“ 

Aber alles, was er der Dame aus 
Brüssel abringen konnte, war ein Stück 
Beinfleisch — und auch das nur bis zum 
Knie. „Was wollen Sie, ich kann ja 
schließlich nicht als Sängerin in mein 
Kleid vorne zwei Löcher reinschneiden, 
damit man sieht, was man sieht in 
Paris.“ 

Die Direktion überlegte, ob sie sich er- 
schießen sollte. 

Da versprach die gute Angele einen 
feinen Trick, mit dem man die „Bauern- 
tölpel“ aufs Kreuz legen könnte. 


Und am Abend erscien sie bei ih.em 
ersten Auftritt wie eine Rakete auf der 
Tanzfläche, warf rechts eine Tischlanıpe, 
links eine Sektflashe um und rö 'ırte 
französische Chansons „ganz auf s:nn- 
lich“ — aber hochgeschlossen. 

„Und die haben geklatscht wie wild. 
Die wußten ja, ich komme nachher nodh- 
mal wieder und dachten: ‚Aha, zu>rst 
kommt sie und macht ganz auf brav, nd 
dann kommt sie und zeigt uns alles! Im 
zweiten Teil bin ich also wiedergek‘m- 
men mit einem Rock, und darunter hatte 
ich eine ganz enge Hose, und in er 
Hand hatte ich einen riesengro>en 
Fächer, der war teuer. Und da haben “ie, 
kaum daß sie den Fächer gesehen hat en, 
schon wieder gedacht: ‚Aha. Mit der 


Masche macht sie das!‘ Und ich habe wie 
der gesungen alle meine französisc'en 
Chansons — so mit Fächer unterm Kinn 
und mit glühenden Augen die Männer 
angeguckt, und ich merkte schon, wie “ 
unruhig werden. Und da dachte ich, 50! 
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auch wirklich ge- 


pünktliche 
befreit Sie von 
Gut gelaunt stel- 


len sie ihre Freude haben, und ich habe 
beim letzten Song mit einem Ruck den 
Drucknopf aufgerissen und den Roc 
weggeschleudert und ganz schnell den 
Fächer vor meinen Bauch gehalten. ‚Ahh!‘ 
haben die Herren gemacht. Und ich habe 
ganz ruhig zu Ende gesungen und dann 
meinen Fächer zusammengeklappt und 
bin in meinen engen Hosen von der 
Bühne gegangen, wie eine Königin, ganz 
hochmütig!“ 

Eine „Verlade“, würde man heute dazu 
sagen. Aber die Hannoveraner waren 
einfach platt. Die klatschten. Und in der 
Zeitung schrieben sie, etwas gequält: 
„Wie nett, daß man in den Folies Ber- 
geres jetzt auch Charme verkauft, an- 
statt alle Reize zu zeigen.“ 


Aber dann kam Nobad, das große Er- 
eignis, „die Wende‘ im Leben der An- 
gele Durand. 


Er kam nach Hamburg, wohin L.K.W. 
Reich seine Künstlerin verfrachtet hatte. 
Angele sang mit einer spanischen Band 
in der Bar „Sie und Er“, mit großen 
Ohrringen und dick bemalt, so wie sie 
sich eben eine Spanierin vorstellte. (Es 
konnte auch eine Zigeunerin gewesen 
sein.) 

Leider waren die Musikanten dieses 
„Barcelona-Orchesters Andres Lanas“ so 
klein, daß das Riesenweib Durand unter 
ihnen wie Schneewittchen mit den Sie- 
ben Zwergen aussah. 


Die Spanier wurden also hinter der 
Belgierin auf Kisten gesetzt, und dann 
ging's los. Die Spanier spielten wie die 
leibhaftigen Teufel, und in der Bar schlu- 
gen die Stimmungswogen hoch und 
wollten gar nicht mehr herunterkommen. 


Nur einem Mann, der öfter an der Bar 
saß, verursachte die Angele Durand mit 
ihren neuesten deutschen Schlagerver- 
suchen „Du hast mich so belogen“ und 
„Meine kleine ’erz macht Tick-Tack für 
die Liebe‘ beträchtliche Zahnschmerzen. 
Der Mann war der Hamburger Chef der 
sehr aktiven österreichischen Schall- 
plattenfirma „Austroton“ und hieß Ha- 
ferbec. 


Von ihm wird in dieser Serie noch 
reichlich die Rede sein. 

Als er die Durand hörte, sagte er ihr 
jedenfalls: „Sie haben leider keine 


Chancen, jetzt in Deutschland Platten zu 


machen. Ihr Deutsch ist viel zu schlecht. 
Das muß erst besser werden ...“ 

Und er sagte besonders eindringlich 
(und es klang väterlih): „Wenn also 
einer kommen sollte, der mit Ihnen Plat- 
ten machen will, so glauben Sie ihm kein 


Wort. Der will doch bloß mit Ihnen schla- 


fen, das wollen sie ja alle. Nur schrift- 


licher Vertrag, sonst auf nichts reagie- 


ren!“ 
Angele Durand bedankte sich für den 


Tip, und der Monat März, für den sie in 
der Bar „Sie und Er“ engagiert war, ging 
auch ohne große Zwischenfälle vorüber. 
Sie verstand es, sich die Kerle vom Leib 


zu halten — wenn sie wollte. 
„Aber dann“, erzählt sie, „am aller- 


letzten Tag, am 31. März, ist es passiert!“ 


Sie sang das letzte Mal, ging ihre 
Abschied nehmen und 
Gage kassieren — und bekam eine Karte 
in die Hand gedrückt, auf der stand: 
„Hätte Sie gern eine Minute gesprochen 
wegen Aufnahmen.“ Und auf der ande- 
ren Seite: „Nils Nobach, Aufnahmeleiter 


Koffer packen, 


der Teldec.“ 


Aha, dachte sie, das ist also so einer. 
war ihr 
überdies noch fremd. Wenn da „Produ- 
zent‘ gestanden hätte, wäre das noc et-. 
was anderes gewesen, aber so — „Rutsch 
mir den Buckel runter, habe ich gedacht.“ 


Doc wie sie Stunden später noch ein- 
mal in die Bar zurückging, saß da immer 


Das Wort ‚„Aufnahmeleiter‘ 


noch der Nobac, der Aufnahmeleiter. 


„Was wollen Sie eigentlich von mir?“ 
fragte Angele Durand. 


Nobach sagte: „Haben Sie Interesse, 
in Deutschland Plattenaufnahmen zu 


machen?“ 


„Ach“, hat sie da zu ihm gesagt, „Sie 


deine Stimmchen 


wollen mit mir Platten aufnehmen? Und 
wie oft muß ich dafür mit Ihnen schla- 
fen?“ 


Nobach war verblüfft und lachte. 


Und Angele Durand erinnert sich: 
„Eine Zahl hat er mir damals nicht ge- 
nannt. Er sah aber wirklich so aus wie 
einer von der Sorte. Wir haben uns gut 
unterhalten und getrunken bis um sechs 
Uhr in der Früh — da ging mein Zug. Er 
hat mich noch zum Bahnhof gebracht - 
ich mußte abends schon wieder in Han- 


»Frem edern« 


Nils Nobach mit dem 
„Rock’n - Roli- Schrei 


ungen ischen 


Aus Dänemark holte sich Electrola-Produ- 
cer Nobach die erfolgreiche kleine Gitte 


Der j 
Rocco 


e italienische Schlagersäng®r 
ranata singt für Nils Nobach 


nover auf der Bühne stehen —, und er hat 
mir noch gesagt, daß er mich besuchen 
kommt.“ 

Wirklich traf nach ein paar Tagen der 
Nobach in Hannover ein, und die Duran! 
seufzt: „Der Haferbeck, der mir den Tip 
gegeben hat, der hat ganz recht behalten. 
Wir fingen eine Liebschaft an, und idı 
hatte noch keinen einzigen Vertrag und 
keine Platte und gar nichts... .“ 


Haferbek hin — Haferbeck her mit 


TUN 
> 
|! bei 
sam 
Sc: 
mar 
4 D 
wer 
leit« 
bur 
| 
| — stre 
| 
Tri: 
Pr \ A 
am 
dän 
sid 
& 

aus 
ein 
im 

dre 
nac 
fan 
| d | ro | 
% 
na, Wi 
| Sa 
| de: 
1 
| ‚DRıx sc 
> 
| Pl: 
| sun 
in 
hen 
> 
0 
ge 
N mi 
== 
wi 
8 
- 


seinen Tips. Er ist inzwischen tot, aber 
der Nils Nobach lebt. 

Und vor zwei Jahren hat er sich gemacht 
und die Angele Durand geheiratet. Er ist 
auch nicht mehr Aufnahmeleiter bei der 
Teldec, sondern selbständiger Produzent 
bei der Electrola. Und in den neun Jahren, 
die er mit der Angele Durand nun zu- 
sarnmen ist, haben sie eine ganze Menge 
Schallplatten gemacht. 


So wird aus den komischsten Sachen 


manchmal ein ioller Ernst. 

Die Branche staunt. 

Die Branche wird noch mehr staunen, 
wenn sie hört, was dieser Aufnahme- 
leiter für eine sagenhafte Nase ent- 
wickelte, als er von der Teldec in Ham- 
burg zur Electrola in Köln überwechselte. 

„Ich hatte mich bei der Teldec ange- 


strengt und gelernt und mich umgetan.. 


Bis ich genug hatte. Ich wollte nicht mehr 
zweiter Mann im Staate sein. Ich wollte 
der erste Mann im Staate sein.“ 

Die Electrola war vor dem Krieg ein- 
mal die größte Schallplattenfirma in 
Deutschland gewesen, eine Unterabtei- 
lung der E. M. I.- (Electric and Musical 
Industry Limited), der größten Schall- 
plattenfirma der ganzen Welt, bekannt 
unter dem Namen „His Masters Voice“ 
und dem Bild mit dem Hund vor dem 
Trichtergrammophon. 

Aber die Electrola hatte im Krieg auch 
am meisten verloren in Berlin — „und 
dämmerte so im Dornröschenschlaf vor 
sih hin!“, wie Nils Nobach berichtet. 

„Die erwachten ungefähr als Letzte 
aus der Lethargie und suchten 1954 
einen Produktionsleiter... Ich bin also 
im April 1954 rüber nach Köln. Nach den 
drei Monaten Probezeit ließ ich Angele 
nachkommen ... Was ich da in Köln vor- 
fand, war sagenhaft... Alles nur 
Wüste... Die hatten die kleine Cornelia, 
Kenneth Spencer, Ursula Maury und 
Klaus Groß, der jetzt wohl Vertreter in 
einem Kaufhaus ist und eine ganz weiche, 
angenehme Schnulzenstimme hatte. Da- 
mit war aber auch schon der Künstler- 
bestand der Electrola erschöpft...“ 


Nun erzähit Nils Nobacdh, wie er kreuz 
und quer durch Europa gezogen ist, um 
etwas heranzuschaffen. 


„Die Durand hatte ich ja als Einstand 
zur Electrola mitgebracht, und dann 
noch einen Sänger, der bei Will Glahe 
Schnadehüpferl und so was singen mußte. 
Der hieß Wolfgang Sauer. Den habe ich 
umgestellt und erstmal den richtigen 
Wolfgang Sauer aus ihm gemacht, mit 
Sachen wie ‚Glaube mir‘ und ‚Tränen in 
den Augen‘.“ 


Wolfgang Sauer ist ein blinder, 
schlechtverdienender Jazzsänger ge- 
wesen, wenn Petronius sich recht er- 


innert. Nobach machte einen gutverdie- 


nenden Schnulzenstar aus ihm — mit 
Plattentiteln, die auf sein Gebrechen an- 
spielten. 

„Dann bin ich nach Schweden gefah- 
ren“, erzählt der Teufelskerl von der 
Electrola weiter. „Habe mir gedacht, da 
gibt's doch bestimmt was für mich. Und 
in einer Bar habe ich auch was gefun- 
den: Bibi Johns. Der gab ich ‚Bella Bimba‘ 
- und schon war sie da. Die Durand be- 
kam ‚Addios‘ und ‚Moulin Rouge‘. Dann 
habe ih Dany Mann entdeckt, die hat bei 
mir noch als Sybille Pagel gesungen. Dann 
den Ralf Bendix und den Will Bran- 
des, die habe ich bei Nachwuchswett- 
bewerben im Düsseldorfer ‚tabu‘ rausge- 
holt und bekanntgemadt ... Den Camillo 
Felgen, bitte schön, den habe ich zu seinen 
ersten Schlageraufnahmen aus Luxemburg 
ar Na, und wen habe ich noch ge- 
macht?“ 


Er muß direkt nachdenken. Es sind so 
viele, die ihr Glück dem Nils Nobach 
verdanken. Er murmelt unverständliche 
Namen vor sich hin und schüttelt den 
Kopf, 

„Nein, das sind ja keine Erfolge ge- 
worden, die lassen wir weg.“ 


Wir kommen noch darauf zu sprechen. 
Vor allem aber wollen wir sehen, was 


aus Angele Durand geworden ist, die 
— 
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N 
| gust 1951, nach Beendigung ihres 
Nbiels in Hannover, zu Nils Nobach 
Hamburg zog. 

zu ihm?“ protestiert sie gleich. 
denken Sie hin! Er ist zu mir in 
iete gezogen! Er war ja noch ver- 
damals!“ 
FE hat versucht, Geld zu verdienen, 
Mer und da mal im NWDR gesungen, 
Has machte nicht viel. 
bach arrangierte ihr bei der Teldec, 
ft nicht nur Aufnahmeleiter, sondern 
;o etwas wie ein Assistent des Pro- 
Aunschefs war, die erste Platte, den 
hinal-“ — nein, den „Zigeunertango“, 
{ır 300 Mark einbrachte. 


hele sagt zu dieser Platte, daß sie 
#187 000 mal verkauft worden sei — 
lügt schnell und scheinheilig hinzu: 
! für damalige Verhältnisse un-ge- 
Zahl! 

la, wenn sie 1951 mit dieser einen 
87000 mal gekauft worden wäre, 
e Angele Durand tatsächlich einen 
ktionserfolg für sich buchen. So wie 
!Carol, der damals „Im Hafen von 
>‘ 75 000 mal verkaufte. 


ller arbeitet die Gute aber auch 
nit einem Trick, anstatt sich zu ent- 
h: die Platte ist in neun Jahren 
mal verkauft worden. Das macht 
kleinen Unterschied. 


h wenn der Vamp aus Brüssel 
wir ihr gern glauben wollen) per 
zur „Ehrenzigeunerin“ des 
\pescz-Stammes ernannt wurde und 
ler Teldec einen Einjahresvertrag 


ht. 
| schlechte Verdeutschung des 
Akanischen Erfolges „September- 
f von Kurt Weill. 
'u sagt sie selbst: „Die ging nicht 
30 gut.“ 
in hat sie etwas gesungen — „O 
war das eine furchtbare Sache!“ —, 
iieß „Die wilden Schwäne ziehen 
orden weit über das Meer“, ein 
kzur Einweihung der Fähre von 
Enbrode nach Dänemark. 
Üigerechnet Helmut Käutner war es 
der Angele Durand für den Film 
ikte. Für seinen Film „Käpt'n Bay 
| (Auch ein Käutner hatte schon 
ihte Zeiten.) 
fehlte die Besetzung für eine 
hme“, eine Bordellmutter. Er hörte 
timme Angele Durands und rief 
f „Wenn die so aussieht, wie sie 
ist sie genau richtig!“ 
ele, strahlend: „Er sah mich und 
ich ganz vorzüglich dafür!“ 
“ Film machte sie also, und kaum 
tHie Premiere ins Land gegangen, 
Imen von allen Seiten — wie beim 
hen Film nicht anders zu erwarten 
Allenangebote, nämlich Bordellvor- 
Pinnen, die in Bars sangen. 
7 da stellte Nils Nobach einen Fuß 
schen. „Das geht nicht“, sagte er. 
h bist du beim Schallplatten- 
kum auch sofort abgestempelt als 
Itter, nee, nee, die kaufen keine 
n von P'ffmüttern!“ 


b für ein kluger Mann! 


nächste Platte wurde 1952 ge- 


ganze Jahr 1953 verbrachte An- 
Durand mit Tingel-Tangel. Sie 
alles, was sich ihr bot. Das „Haus 
land“ und das „Operettentheater“ 
Amburg, „Astoria Bremen“, „Georgs- 
“ in Hannover, „Palladium“ Düssel- 


| Deutschland 
deine Stimmchen 


dorf, Tourneen über große und kleine 
Dörfer. „Ich habe es mitgenommen. Ich 
war billig.“ 

Bis dann Nils Nobah sie mit nach 
Köln nahm, wo sie endlich den richtigen 
Dreh zu finden glaubte. 


„Ich konnte endlich verwirklichen, was 
ich schon immer gewollt habe, nämlich 
keine Schnulzen singen! Oh, ich kann 
schon. Ich kann auch Rock’n’Roll und 
Hillbilly, aber das Hüftwackeln ist eben 
nicht meine Sache — die französische 
Masche, die ist immer schon mein Hobby 
gewesen, und die habe ich mir zum Ziel 
en Das hat auch dem Nils gefal- 
en.“ 


Mit der ersten Electrola-Platte „Ein 
Wiedersehn mit einer alten Liebe“ hatte 
sie noch keinen Erfolg, aber gleich die 
deutsche Vertonung von „Moulin Rouge“ 
— ein Schlager, den selbst Petronius in 
der Badewanne schon mit Erfolg gesun- 
gen hat — brachte angenehme Verkaufs- 
zahlen. 


Den eigentlichen Durchbruch erlebte 
Angele Durand aber mit „So ist Paris!“ 
Damit, sagt sie, ging sie in die breite 
en. „Ich vergrößerte meinen Kunden- 

reis.“ 


Sie hatte von Nobach zumindest das 
eine gelernt: wie man die Schlagerfans 
nüchtern als zahlende Kundschaft einzu- 
stufen hat. 


In ihrer belgischen Heimat fingen die 
Leute schon an, böse zu werden. Das 
beste Zeichen für Erfolg. 


Der Brüsseler Electrola-Chef machte 
sich zum Hauptwidersacher Angele Du- 
rands. „Der findet, ich darf in Belgien 
nicht singen und Platten verkaufen, weil 
ich Vaterlandsverräterin und eine ganz 
miese Deutsche geworden bin. Da habe 
ich mir jetzt bei meinem neuen Electrola- 
Vertrag die Länder Holland und Belgien 
ausklammern lassen und habe für diese 
Länder mit der BOVEMA abgeschlossen, 
einer holländischen Schallplattenfirma. 
Die verkauft mich in Belgien. Ist das 
nicht schlimm? So muß ich mich in meine 
eigene Heimat einschleichen!“ 

Aber wenn das alles wäre, was die 
Angele Durand bedrückt! 


Sie ist kein Spitzenstar der Schall- 
plattenindustrie geworden, und sie ist 
auch privat keine glückliche Frau. „Ich 
habe meine große Liebe geheiratet. Das 
soll man nie machen!“ weinte sie, als 
Petronius sie besuchte. 


Denn ihre große Liebe scheint den Er- 
folg geradezu gepachtet zu haben. — Und 
Erfolg, nun, wohin der führt, wenn er 
keinen Ausgleich findet, darüber gibt es 
auch ein paar passende Sprichwörter. 

„Ich komme heim nach Köln von einer 
anstrengenden Tournee — und die Woh- 
nung ist abgeschlossen, und der Schlüssel 
steckt von innen, und er macht nicht auf, 
und ich muß im Hotel übernachten... 
Oder er geht abends nur mal rasch ins 
Studio und kommt erst zwei Tage später 
wieder. Und wenn ich ihn frage, wo er 
war, sagt er, er sei im Studio auf dem 
Stuhl eingeschlafen. Können Sie sich das 
vorstellen?“ 


Petronius kann. Denn dieser — neben 
Kurt Feltz — erfolgreichste deutsche 
Schallplattenproduzent ist für niemanden 
in der Branche ein Rätsel. Sein Leben 
verlief ebenso abenteuerlich wie schick- 
salhaft logisch. 


Aber das ist schon eine neue Ge- 
schichte. 


Im nächsten Heft: 


| e Nils-Nobach-Story - So werden Stars gemacht 
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Weinsteins 
Abenteuer 


Ähnlichkeiten mit 

lebenden Personen 
sind nicht beabsichtigt, 
sondern rein zufällig 


40. Fall: 


Karloff oder 


Co.? 


Zwei Männer stehen 
stumm vor einem ent- 
setzlichen Bild. Hat 
hier ein erfolgreicher 
Geschäftsmann und Fa- 
milienvater seinem Le- 
ben freiwillig ein Ende 
gesetzt? Aber beide 
missen sie die Ant- 
mort, Zeus Weinstein 
und der Mörder: NEIN! 


| er große Saal ist vollgestopft 
N mit Mobiliar. Alte Sessel, 
Lampen, Klaviere, Barocksta- 
‚tuen, riesige Olgemälde stehen 
oder hängen wahllos durcheinan- 
ı der. Die Tür zum Büro ist geöffnet. 
Drei Männer befinden sich im Büro, 
‚schweigend, allen schnürt es die 
h; Kehle zu. Zeus Weinstein und ein 
|,Herr mit Brille sehen mit Grauen 
auf den dritten. A. S. Karloff, In- 
f:haber des Auktionshauses Karloff 
| & Co. hängt an einem schweren 
Kronleuchter. Eine fachgerecht ge- 
| knüpfte Gardinenschnur hat seinem 
| Leben ein Ende gemacht. 
‚ Gustav Eisenfähr, der Herr mit 
N Brille, Teilhaber des Geschäf- 
‚tes, berichtet: „Meine Privatwoh- 
‘nung befindet sich ein Stockwerk 
‘höher, hier im Haus. Mein Kom- 
N pagnon verläßt jeden Abend pünkt- 
ı lich auf die Minute das Büro. Heute 
terklärte er mir, daß er noch länger 
Iibleiben wolle, um die Buchführung 
Jnachzuholen. Ich ging frühzeitig zu 
IlBett, konnte aber nicht einschlafen. 
Etwas Unerklärliches, Unheimliches 
lag in der Luft. Ich mußte wohl 
jezwei Stunden so gelegen haben, als 


ich von unten ein dumpfes Ge- 
räusch hörte, als ob etwas umge- 
fallen sei. Ich eilte hinunter und 
fand Karloff — erhängt. Sonst war 
alles so, wie ich ihn verlassen hatte. 
Bücher und Papiere lagen auf dem 
Tisch neben der Lampe. Seine 
Jacke hing. in der Ecke. Nur der 
Stuhl, auf den er geklettert war, 
um sein Leben zu beschließen, lag 
umgestürzt auf dem Boden. Ich war 
einer Ohnmacht nahe und habe den 
Raum gar nicht erst betreten. Ich 
wollte nichts durcheinanderbringen 
und rief Sie von meiner Wohnung 
aus gleich an. Ein Fremder kann 
das Haus nicht betreten haben. 
Vorder- und Hintertür waren ord- 
nungsgemäß verschlossen. Die 
ganze Sache ist mir ein Rätsel.“ 
Wieder liegt dumpfes Schweigen 
über dem Raum. Nebenan knackt 
ein Möbelstück. Weinstein blickt 
unruhig umher, seine Nerven sind 
zum Zerreißen gespannt. Irgend 
etwas stimmt hier nicht, sagte ihm 
sein sechster Sinn. Irgend etwas an 
der Geschichte des Mannes ist ihm 
nicht geheuer. Und dann weiß er 
es. Neben ihm steht der Mörder. 


1: Frage: Was schlieft einen Selbstmord aus? 
| 


Bedingungen: 1. Jeder kann mitmachen, außer den Aegastellien von Verlag und 


Redaktion des Stern. 2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer 


dresse auf einer Postkarte 


an ZEUS WEINSTEIN BEIM STERN, Hamburg 100. Fügen Sie bitte den Vermerk „Preis- 
ausschreiben Nr. 330” hinzu. Einsendeschluß ist der 31. August 1960 (Poststempel). 
113. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen ausgelost. 


1. Preis: eine goldene Armbanduhr im Werte von 200,— DM 


2.6. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis: je ein 
Sternbuch im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis: je ein Sternbuch im Werte 
1 von 9,80 DM; 32.—81. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. Die Gewinner der 
Preise 2—81 können nach freier Wahl aus der Produktion des Nannen-Verlages ihre 


| Wünsche bekanntgeben. 


Ergebnis des Zeus-Weinstein-Preisausschreibens Nr. 326 


Der Täter war die Nichte Lilian. Sie knöpfte den Mantel nach Frauenart übereinander. 

Das Los entschied, wohin die Gewinne fielen. Den 1. Preis, eine Scharnow-Reise im 

” Werte von 500,— DM, gewann Roland Servay in Mühlacker. Die Gewinner der Preise 
2—81 werden durch die Post benachrichtigt. 


us New York erfahre ich von einem 

kundigen Beobachter der Vereinten 

Nationen, daß sich in ihrem Schoß 
die größte aller Berliner Intrigen zu bewe- 
gen beginnt. Und zwar (so berichtet mir 
mein Gewährsmann) handelt es sich um 
den Einfall, das kongolesische Abenteuer 
der Vereinten Nationen zur Lösung der 
„Berliner Krise“ auszuweiten — sozusagen 
zwei Kolonien mit einem Schlag. 

Die eifrigen Advokaten dieser Idee wei- 
sen auf das überfallartige Eingreifen der 
Vereinten Nationen im Kongo hin und 
auf den uneingeschränkten Beifall, den 
dieser Schritt überall fand — im Osten so- 
wohl wie im Westen. Mit einem 'Schlage 
(ich zitiere immer noch meinen Gewährs- 
mann und dessen Gewährsmänner), mit 
einem Schlage besaßen die Vereinten Na- 
tionen jene langerträumte Polizeimacht, 
die ihnen all die letzten Jahre hindurch 
wegen des Ost-West-Konflikts versagt 
geblieben war. Ist es dann nicht eine 
Pflicht der Vereinten Nationen, über die 
große Chance einer vereinigten Welt 
diese Polizeimacht zur raschen Heilung 
auch des Berliner Entzündungsherdes ein- 
zusetzen? 

Mit dieser Information aus New York 
scheint mir das brennende Geheimnis der 
letzten zwei Monate aufgeklärt. Seit dem 
Zusammenbrud der Pariser „Gipfelkon- 
ferenz“ stiegen immer wieder, und immer 
heftiger, Gerüchte hoch, daß Chruschtschow 
während der nächsten paar Monate einen 
ganz neuen Vorstoß in Sachen Berlin zu 
unternehmen gedenke. Alle Beobachter 
des internationalen diplomatischen Menu- 
etts merkten, daß eine unverkennbare 
neue Unruhe ausgebrochen war — aber 
niemand wußte Genaues. Kluge Reporter 
zweifelten nicht daran, daß Adenauers et- 
was mysteriöser Besuch in Paris, Ende 
Juli, eine dringliche Berliner Ursache ge- 
habt haben mußte. Und zwar war man 
sich einig. daß der Kanzler mit General 
de Gaulle eine neue kontinentale Festig- 
keit zu verabreden hatte, die plötzlich le- 
benswichtig geworden war, da zwischen 
August und Dezember dieses Jahres das 
wahlbesessene Amerika für jegliche 
Außenpolitik paralysiert schien. Aber nie- 
mand wußte zu sagen, worum es sich 
eigentlich diesmal handeln sollte. 

Dieses Rätsel, glaube ich, ist nunmehr 
gelöst: Es ist Chruschtschows Plan, Berlin 
ä la Leopoldville behandeln zu lassen. 
Das Rezept: man schaffe eine neue Ner- 
venkrise, so daß sich die Welt ganz dicht 
an den Rand des bewaffneten Konflikts 
gestoßen fühlt. Und dann, „blitzartig“, 
der erlösende Vorschlag: So wie im Kon- 
go sollen in Gottes Namen die Vereinten 
Nationen die Verwaltung auch dieses 
strittigen Gebietes übernehmen. Und dar- 
aufhin wird also die Polizei der Vereinten 
Nationen in Berlinville einem regierenden 
Lumumba bindende Befehle erteilen 

Der Plan, fürchte ich, ist gar nicht so 
dumm. Die Vereinten Nationen haben sich 
in den Kongo gestürzt, als ob sie eine 
Großmacht wären. („Kunst, ein Kind zu 
schlagen!“ sagt man in Wien.) Daß die 
Verwaltung eines der UNO noch nicht an- 
gehörenden Gebietes durch die Vereinten 
Nationen das Ziel der Sowjets ist (immer 
dann, wenn eine direkte sowjetische 
Verwaltung noch nicht möglich wurde), 
macht so gut wie keinen Eindruck auf eine 
vom Linksdrall getriebene „öffentliche 
Meinung“ der Welt. Für sie sind die Ver- 
einten Nationen lieb Kind, Held und Hei- 
liger — obwohl niemand sagen könnte, 
warum. 

In den Vereinten Nationen hat die 
Sowjetregierung das absolute Vetorecht: 
Nichts, absolut nichts kann von ihnen un- 
ternommen werden, was nicht die offene 
oder faktische Zustimmung von Chru- 


William S. Schlamm: Zur Sache 


William S. Schlamm vertritt in der Kolumne „Zur 
Sache* seine unabhängige Meinung. Der Stern 
stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich nicht 
mit der Meinung der Redaktion deckt. Denn nur 
eine freie Aussprache hilft unsere Lage klären, 


schtschow findet. Der unmittelbare Steli- 
vertreter Dag Hammarskjölds, des angeb- 
lich allmächtigen Generalsekretärs, ist ein 
Sowjetbeamter; und der übt im täglichen 
Amtsleben des Herrn Hammarskjöld eine 
absolut wirksame Überwachung aus. In 
der Generalversammlung der Vereinten 
Nationen hat jede einzelne der winzigen 
Negerrepubliken Afrikas genau die glei- 
che Abstimmungskraft wie die Vereinig- 
ten Staaten von Amerika — die wahr- 
scheinlich absurdeste Eskapade jenes 
Formalparlamentarismus, der die Demo- 
kratie zu einer blöden Farce entwürdigt. 
Und seit einigen Wochen hat der afro- 
asiatische Block eine absolute Mehrheit 
in den Vereinten Nationen. Tut nichts! 
Aus dem Wort „vereint“ strahlt ja ein 
Heiligenschein. Und wenn so ein braver 
Linksbürger gar das Wort „Vereinte Na- 
tionen“ ausspricht, dann kommt ein Zug 
von verklärter Trance in sein unschuldi- 
ges Gesicht. 

Nun also besteht die Möglichkeit, daß 
die kongolesisch bewährten Vereinten 
Nationen auch noch Berlinville überneh- 
men. Daß dies das Ende Berlins und das 
Ende der Bundesrepublik wäre, muß ich 
deutschen Lesern wohl nicht erst bewei- 
sen; jedenfalls werde ich eine solche Be- 
leidigung der deutschen nationalen Intel- 
ligenz vermeiden, solange die deutsche 
Presse nicht den Versuch unternimmt, so- 
gar noch in der Kongolisierung Berlins 
einen Triumph des internationalen „Fort- 
schritts“ zu zelebrieren. Wir wollen also, 
vorläufig, als einheitliche und unbestrit- 
tene Auffassung aller Deutschen festhal- 
ten: Das Eindringen der Vereinten Natio- 
nen nach Berlin ist unerträglich. 

Was aber noch nicht heißt, daß es un- 
denkbar ist. Die Vereinten Nationen, die- 
ses trojanische Düsenflugzeug der So- 
wjetunion, landen überall dort, wo man sie 
landen läßt. Ist man bereit, sie in Berlin 
landen zu lassen? Das, fürchte ich, hängt 
nur davon ab, welchen Schrecken Chru- 
schtschow im Herbst auf die Welt loslas- 
sen kann. Ist der Schrecken groß genug, 
dann wird der Anflug des Herrn Ham- 
marskjöld in Berlin als geradezu himm- 
lische Intervention begrüßt werden. 

Die Verhütung dieses Unglücks scheint 
mir ein fröhlicher, rechtzeitiger Vorstoß 
in die andere Richtung zu sein. Schön, 
sollte der Westen sagen — schön: Da es 
sich also gezeigt hat, daß die Vereinten 
Nationen ihre Polizeimacht in widerrecht- 
lich besetzte Gebiete wirkungsvoll schik- 
ken können, wie wäre es, wenn die Ver- 
einten Nationen sich sofort um das wider- 
rechtlich besetzte Ost- und Mitteldeutsch- 
land kümmerten? Haben die siebzehn Mil- 
lionen vergewaltigter Deutsche nicht das 
gleiche Recht auf Selbstbestimmung wie 
die vergewaltigten Kongolesen? Die So- 
wjetregierung wäre nicht ganz glücklich 
damit? Die belgische Regierung war auch 
nicht glücklich über den Kongo. Die „Re- 
gierung Ulbricht“ würde die Vereinten 
Nationen nicht einladen? Erstens gibt e3 
keine Regierung Ulbricht, sondern nur 
einen deutschen Agentenstaat der so- 
wjetischen Besatzungstruppen. Und zwe'- 
tens sind die Vereinten Nationen gegen 
den ausgesprochenen Willen der Regie- 
rung von Katanga, der wesentlichsten 
kongolesischen Republik, einmarschieri. 
Die Vereinten Nationen stellten sich die 
Aufgabe aus völlig eigenem Entschluß - 
„im Interesse des Weltfriedens“. 

Im Interesse des Weltfriedens sollten 
also die westlichen Regierungen diesen 
Antrag den Vereinten Nationen sofort un- 
terbreiten: Besetzung Ost- und Mittel- 
deutschlands! Es ist, glaube ich, keine 
Zeit zu verlieren, wenn man der Kongo- 
lisierung Berlins propagandistisch und 
politisch zuvorkommen will. 
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Der optimale Gegenwert für Ihr Geld heißt Komfort, moderne Form- 
schönheit, brillantes ruhiges Bild von wohltuender, natürlicher Wärme, 
Präzision, Zuverlässigkeit und größtmögliche Lebensdauer. 

Achten Sie sehr darauf, denn es ist Ihr gutes Recht, ungetrübte Fernseh- 
freude zu verlangen! 

Das alles bietet NORDMENDE. Einfach alles, was von einem Gerät 
der internationalen Spitzenklasse erwartet werden kann. Fortschritt- 
licher Geist und solides technisches Können finden hier ihre ideale 


Komfort, den Sie verlangen können 


Synthese. Mit Abstimm-Automatiken in beiden Empfangsbereichen, 
modernsten Weitempfangsröhren und HiFi-Tonteil, mit Raumlicht-Auto- 
matik, magnetischem Schnellumschalter und Schwarzpegel-Konstant- 
haltung erfüllen NORDMENDE-Fernseher höchste Ansprüche. Auf 
Wunsch betriebsfertig für das 2. Programm. Sie schalten ein — Sie 
genießen. Eine vollendete Fernsehtechnik! Ihr NORDMENDE sorgt 
für ein immer gestochen scharfes Bild. 

Das ist echte Automatik! Das ist echter Fernsehkomfort! 

Ihr Fachhändler führt NORDMENDE -Geräte 
gern unverbindlich vor. Fordern Sie bitte Pros- 


pekte, gegebenenfalls direkt von NORDMENDE, 
Bremen. 


TISCHGERATE STANDGERATE KOMBINATIONEN 

DIPLOMAT... 43cm, DM 695, - ROLAND..... 53cm, DM 998, - IMPERATOR...... 53cm, DM 1698, - N 
FAVORIT..... 53cm, DM 785, - SOUVERAN.S53cm, DM 1125, - Stereo 
KONSUL..... 53cm, DM 868, - EXOLISIT ......- 53cm, DM 1925, - I! 
HANSEAT 53cm, DM 885, - Stereo 


PRASIDENT. 53cm. DM 955, - 
Anschraubbeine, passend zu je - 
dem Tischgerät, DM 15, - 


Alle NORDMENDE-Fernsehersind 
störstrahlungsfrei und tragen die 


FTZ-Prüfnummer der Bundespost. 


Beide Empfänger enthalten ein hoch- 


wertiges Rundfunkgerät und einen —r der Zei f vor aus — \ 


Stereo-Plattenwechsler neuester Bauart. ' 
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ine Party ohne Jazz - (sprich: Jatz, nicht: 
Erhääs . Die Musik ist Spaß, aber auch Protest 
Üben die bürgerliche Welt der Erwachsenen. 
af den Partys toben sich junge Leute aller 
Bhichten aus. Sie tanzen und flirten. Aber sie 
Ütechen auch über Familie, Schule und Beruf 


| 
| 


Sllig ungezwungen gibt sich die junge Ge- 
ration. Sie hält wenig von althergebrachten 
fıgangsformen. Feuer für eine Zigarette wird 
Biht mehr angeboten, sondern lässig gegeben. 
jar Kavalier oder Dame spielt, ist eine 
Falle“. Wie werden sie sich mit 35 benehmen? 


Ns ist Yvonne, Tochter unserer Autorin 
[.ırion von Möllendorff. Sie stand mit ih- 
In Freunden Modell zu unserem Roman 
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Die Liebe 


kein Kinderspiel 
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Roman von Marion 
von Möllendorftf 


der Stern traf sie auf einer großen 
®arty in Berlin, die Hauptfiguren un- 
seres Romans. Sie leben alle! Billy, Sa- 
bvine, ‚Ding-Dong‘-Klaus, Hannelore, 
‘er schöne Amigo, Tina und der Milch- 
ınann. Wir haben Bilder von ihnen ge- 
nacht, und wir haben uns mit ihnen 
„nterhalten. Sie haben ihre Probleme 
und ihre Geschichten — so wie Swen, 
der mit seiner Liebe zu der schönen 
Schauspielerin Miriam Rauner nicht 
weiterkommt. Er kehrt zum „Haufen“ 
zurück, vor allem zu Sabine, die so 
jung ist wie er selbst. Miriam leidet. 
Weder sie noch Swen ahnen, daß 
Swens Vater, Anwalt Dr. Hofer — der 
früher mit Miriam befreundet war — 
Verdacht geschöpft und beschlossen 
hat, die beiden zu beobachten... 


r. Hofer trank zum Frühstück 
immer mehrere Tassen Kaffee. 
Er wollte sich noch einmal ein- 
gießen, aber die Kanne war leer. 

Swen stand sofort auf. „Ich gehe in 
die Küche und lasse noch einmal Kaffee 
für dich machen.“ 

Dr. Hofer sah seinem Sohn nach. Swen 
war groß und gut gewachsen. Aber war 
das alles, was eine Frau wie Miriam Rau- 
ner brauchte? Er würde auf alle Fälle 
seinen Sohn ein bißchen unter Kontrolle 
halten. Der Bengel konnte nicht mit sei- 
nen Freundinnen Verhältnisse anfangen. 

Swen kam zurück. „Der Kaffee ist gleich 
Par sagte er. „Ich muß jetzt leider ge- 

en!“ 

„Wann kommst du zurück, Swen?“ 

„Ich weiß nicht, Papa, vielleicht gegen 
drei, aber wahrscheinlich gehe ich nach 
der Vorlesung zu Amigo. Er hat mich 
gestern angerufen, er kommt mit Mathe- 
matik nicht klar. Das geht einfach in sei- 
nen hübschen Kopf nicht rein. Aber ich 
bleibe nicht da. Ich habe morgen wieder 
eine kleine Prüfung, und da will ich noch 
was tun.“ 

Dr. Hofer war beunruhigt. Nachmittags 
rief er vom Büro aus zu Hause an. „Ist 
mein Sohn da?“ fragte er die Wirt- 
schafterin. 

„Nein, der junge Herr ist noch nicht 
wiedergekommen.“ 

Kurz entschlossen rief er bei Miriam 
an. Ihr Telefon war auf Kundendienst 
umgestellt. Er wurde nach seinem Namen 
g>fragt, er hatte aber keine Lust, ihn zu 
hinterlassen. 

„Wahrscheinlich gehe ich nach der Vor- 
lesung zu Amigo“, hatte Swen gesagt. 
\enn er wirklich bei Amigo war, konnte 
er nicht bei Miriam sein. Ganz einfache 
Sache. Er würde bei Hackrots anrufen 
und das feststellen. 

„Hallo“, sagte Frau Hackrot gedehnt 
und vornehm. 

„Entschuldigen Sie bitte die Störung, 
gnädige Frau, ich muß meinen Sohn in 
einer dringenden Angelegenheit spre- 
chen. Hier ist Dr. Hofer. Ist Swen bei 
Ihnen?“ 

„Ich schicke sofort jemanden in Ami- 
er Räume, einen Augenblick Geduld 

itte,* 

Der Augenblick war lang, dann er- 
tönte wieder Frau Hackrots Stimme: 
„Ich lege das Gespräch um.“ 

Und dann war überraschenderweise 
Swen am Apparat. „Papa?“ 

„Sag mal, Swen, ist dir an der Hoc- 
schule mal ein Karl Heinz Böhmler be- 


Ein Geschenk der Natur 


voller Saft, Süße und Aroma — 
das sind Sommer-Orangen, voll- 
reife Apfelsinen aus Süd-Afrika! 
Sie schmecken wundervoll — und 
mehr noch: Sie schenken uns 
Gesundheit! Denn sie sind reich 
an Vitaminen, an frischen, natür- 
lichen Vitaminen, die der Körper 
täglich braucht. Sommer-Orangen 
geben neue Kraft — sie steigern 
das Wohlbefinden! 


OUTSPAN 


% Südafrikanische Apfelsinen werden gepflückt, wenn wir in Deutschland So 
bis Oktober. Vollreif und frisch kommen diese Sommer-Orangen zu uns! 


mmer haben. Die Erntezeit dauert von |j 


Vitaminreich und erfrischend — Sommer-Drangen 
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laschen, Musik ohne Instrumente 


Große Masche: Stimmung, Cola-F 


gegnet? — Ja, Student. — Na, es hätte ja 
sein können. Also bis nachher.“ 

Es gab keinen Karl Heinz Böhmler, 
aber irgend etwas mußte Dr. Hofer ja 
schließlich fragen, wenn er seinen Sohn 
so dringend zu sprechen wünschte. 

Es war also nichts, wenigstens diesmal 
war es nichts. 


Swen saß bei Amigo, und Amigo hatte 
ihm gerade auseinandergesetzt, wie öde 
das Leben war. Das Leben als solches, das 
Leben schlechthin, jedes Leben. 

„Wenn du kein Geld hast. ist es öde, 


Flucht in die Jllusion? Tagsüber arbeiten alle hart. Aber abends genießen sie ihre Party, die Welt, die sie sich selber geschaffen haben 


denn dann mußt du arbeiten, und jede 
Arbeit ist öde, egal, ob du als Fleischer- 
meister morgens ganz früh auf dem 
Schlachthof sein mußt, oder als Chirurg 
ganz früh im Operationssaal; ob du auf 
dem Markt stehst, mit Gemüse handelst 
und im Winter kalte Füße bekommst, 
oder ob du in einer Metallgießerei 
schwitzt. Und Nichtstun ist auch öde. Wo 
rauscht denn schon das Leben? Auf un- 
seren Partys rauscht es — aber nur, weil 
wir noch jung sind. So wie wir, kannst 
du nicht mehr tanzen, wenn du alt bist. 
Und glaubst du, du hast noch Lust, 


Nach Eßservice und Sitzordnung: nicht typisch für Teenager-Partys 
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wo Persil 59 - ein ganz neues Waschmitte 
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waschen Sie mit Persil 5 


* mit eigener Einweichwirkung 

xX mit neuer, wunderbarer Waschkr\ 

* so ergiebig — 8 große Eimer Lauc 
aus dem Doppelpaket 


Und Ihre ganze Wäsche ist echt gepfleg 


die Weißwäsche, die Buntwäsche, 
die Feinwäsche. Persil 59 — 

ein ganz modernes Waschmittel 
für die große Wäsche 
und die kleine zwischendurch. 
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-Die Liebe 
Ist kein 


annelore oder Sabine zu küssen, wenn 
e erst dreißig sind? Ich will jedenfalls 
eine Jugend genießen. Es ist Unsinn, 
tzt zu arbeiten, in der Jugend muß man 
ben. Ich will erst mal mit den Mädchen 
er Reihe nach schlafen.“ Er öffnete 
nen niedrigen Schrank, und Swen 
aunte. Es standen mindestens zwanzig 
lle Flaschen darin. Gin, Whisky, Ko- 
ak, Korn, Wodka, Vanillelikör. „Kannst 
r was aussuchen“, sagte Amigo groß- 


igig. 

„Ich habe noch nie Vanillelikör getrun- 
n. Gib mir wenig, ich trinke dann lie- 
ar Gin.“ 

Amigo goß ein sehr großes Glas halb 
bll 


„Mensch, nicht so viel, ich habe mor- 


gen Prüfung.“ Swen kostete vorsichtig. 
„Das ist doch nie Vanille.“ 

Amigo lachte. „Mein Alter hat mir ein 
Faß Slivowitz geschenkt, und ich habe 
ihn auf Flaschen gefüllt. Sieht doch wirk- 
lich nach was aus. Find’ste nicht?“ Er 
trank einen großen Schluck. 

Swen sagte: „Leider kann ich nicht 
allzu lange bleiben, ich muß noch in der 
Hochschule ein paar Bücher abholen. 
Aber du kannst mitkommen, dann gehen 
wir nachher zu mir, und ich erkläre dir, 
was du in Mathe nicht kapiert hast.“ 

Amigo nickte. „Einverstanden!“ Er 
stellte die Flaschen in den Schrank zu- 
rük und nahm sein Mathematikheft. 
Swen griff sich seine Collegtasche, und 
sie gingen. 

Amigo holte vorm Haus ein Bund 
Autoschlüssel heraus. „Ich fahre heute 
den Straßenkreuzer von meinem Alten. 
Der hat sich einen englischen Rennwagen 
gekauft.“ Er schloß die Garage auf. „Du 
kannst hier warten, ich komme gleich.“ 

Nach kurzer Zeit fuhr er rückwärts 
den großen hellgrauen Wagen heraus. 
Swen stieg ein. 


„Kann ich denn vor der TU parken, 
Swen? Ich glaube, in der ganzen Harden- 
bergstraße ist Parkverbot.“ 


„Wir fahren rein. Hinten beim Physi- 
kalischen Institut ist ein großer Park- 
platz. Es dauert aber bestimmt nicht 
lange. Wenn du willst, kannst du mit 
reinkommen. Du mußt Richtung Zoo fah- 
ren. In der anderen Richtung kommst du 
nicht ran.“ 


Während sie weiterfuhren, fing Amigo 
wieder an, von den Mädchen zu reden. 
„Weißt du, Swen, Sabine ist richtig 
hübsch. Bei der ist es nicht nur die 
Schau, die sie aus sich macht. Sie hat 
wirklich schöne Augen, einen süßen 
Mund und eine erstklassige Figur. Für 
Sabine interessiere ich mich am meisten. 
Die will ich zuerst ausprobieren. Ich 
glaube auch, daß bei der was zu machen 


Swens Gesicht nahm einen harten Aus- 
druck an. „Das mit Sabine schmink‘ dir 
ab“, sagte er kurz. 

Amigo nahm eine Kurve mit unvermin- 
derter Geschwindigkeit und pfiff leise 


durch die Zähne. „Das konnte ich nicht 
wissen, daß du so kleinlich bist. Ich will 
dir bestimmt nicht in die Quere kommen. 
Dann nehme ich eben eine andere. Tina 
zum Beispiel! Die hat auch einen sehr 
guten Körper.“ 

Der Ton, in dem Amigo sprach, hatte 
für Swen etwas Abfälliges, und das är- 
gerte ihn. Auf Sabine würde er auf- 
passen. Das war seine Sorge. Aber er 
fand es auch nicht richtig, daß so von 
Tina gesprochen wurde. Immerhin ge- 
hörte sie zum Haufen. Sie sprachen kein 
Wort mehr, bis sie in der Hardenberg- 
straße an der Technischen Universität 
ankamen. Der Eingang zu diesem Ge- 
bäudekomplex war ein großes Tor mit 
einer Durchfahrt für Wagen und Durc- 
gängen für Fußgänger. Es wurde wegen 
seiner Säulen von den Studenten das 
Brandenburger Tor genannt. 

„Fahr durch“, sagte Swen, „wir par- 
ken hinten.“ 

Um diese Tageszeit war ein Betrisb 
wie in einem Bienenhaus, und mancher 
arme Student sah dem großen Wagen 
bewundernd nad. Sie fuhren links her- 


Leib und Seele gut versorgt 


Nicht die Reisefreude trüben lassen, 


Underberg trinken, 


sich richtig wohlfühlen — 
dann hat man gut für sich gesorgt 
und genießt mit Behagen jede Fahrt. 


Ob gegen Unbehagen auf der Reise, 
oder bei Überreiztsein und Nervosität - 
Underberg erhält das Wohlbefinden - 


oder stellt es wieder her. 
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um zum Parkplatz. Amigo hielt, und Swen 
fragte: 

„Willst du mit reinkommen? Du kannst 
dir den Saal ansehen, in dem wir mor- 


gen wieder Klausur schreiben müssen.“ _ 


Aber Amigo hatte keine Lust. Er war 
wegen Sabine ein bißchen eingeschnappt. 
Swen hatte kein Recht dazu, ihm etwas 
zu verbieten. Ihm gehörte sie auch nicht. 

Er blieb sitzen als Swen ausstieg. „Ich 
arbeite heut nicht mehr. Ich fahre jetzt zu 
Tina, vielleicht kommt sie mit in irgend- 
ein Lokal.“ 


„Na, dann“, sagte Swen und gab 
ihm die Hand. „Grüß Tina, wenn du 
sie siehst.“ Er ging die Stufen zum In- 
stitut hoch, und Amigo fuhr den Wagen 
rückwärts aus der Parkreihe. Er bahnte 
sich wieder einen Weg durc die vielen 
Menschen und fuhr zurück nach Dahlem. 
Er wollte wirklich zu Tina fahren. 

Er sah sie vor sich, wie sie bei den 
Partys auf der Ecke hockte und rauchte. 
Sie hatte sehr schöne Hände. Ihr Haar 
war aschblond und ihre Augen, die et- 
was schräg standen, waren grau. Sie hat 
Nixenaugen, dachte er. Und er sah sich 
bei Tina ankommen: . 

Die Eltern würden nicht da sein, und 
die Geschwister auch nicht. Er würde klin- 
ge'n, und Tina würde aufmachen. „Ach, 
Arnigo“, würde sie sagen, „wie schön, 
daß du kommst, ich habe eben an dich 
gedacht. Ich bin so allein.“ Sie würde in 
ihrem Zimmer eine Schallplatte spielen, 
den Tin Roof Blues oder etwas anderes 
Ruhiges, und sie würde sich aufs Bett 
lesen und ihn mit ihren Nixenaugen an- 
sehen. Er würde sich dann zu ihr setzen 
und sie zunächst erst mal küssen. Er 
konnte sich das alles ganz genau vorstel- 
len, und er hätte beinahe die rote Ampel 
an der Halenseebrücke übersehen. Er 
mußte im allerletzten Augenblick ganz 
scharf bremsen. 


Als er einige Minuten später vor Tinas 
Haus anhielt und aus seinem Wagen 
stieg, hatte er Herzklopfen. Es war schon 
dämmerig, aber. in keinem Fenster war 
Licht zu sehen. Es war auch nichts zu 
hören. Keine Musik, keine Stimmen, kein 
Lachen. Wenn sie da war, war sie wirk- 
lich allein. Er klingelte. Nach einer Weile 
hörte er Schritte, und Tina machte ihm 
die Tür auf. 

„Ach, Amigo“, sagte sie, „wie nett, daß 
du kommst.“ 

Er war froh, daß er hierhergekommen 
Der. Er hatte den richtigen Instinkt ge- 

abt. 

In der Diele zog er seinen Mantel aus 


Amigo holte seine Zigaretten heraus 
und bot den Mädchen welche an. 


„Au fein“, sagte Angelika, „seit Stun- 
den lechze ich danach.“ 


Amigo gab ihr Feuer. 


„Nun weiter“, sagte Tina sehr sachlich. 
„Wie heißen die Handwurzelknochen?“ 


„Os trapezium.“ 


„Angelika, fang bitte mit der proxima- 
len Reihe an.“ 


„Ein Schifflein fuhr im Mondenschein 
dreieckig um das Erbsenbein.“ 


Beide Mädchen lachten laut. 
„Os navikulare.“ 


„Bitte, Angelika, nach der neuen No- 
menklatur.“ 


„Also Os scaphoideum, Os lunatum, 
Os Triquetrum und Os pisiforme.“ Als 
Tina nun nach der distalen Reihe fragte, 
hatte Amigo genug. Wenn Tina solchen 
Unfug lernte, statt mit ihm einige nette 
Stunden zu verleben, dann war ihr eben 
nicht zu helfen. 


„Ich will nicht länger stören“, sagte er. 
„Ich wußte ja nicht, daß ihr arbeitet.“ 


„Mensch, wir müssen! Wir haben mor- 
gen Abgabe in Anatomie. Aber wir las- 
sen uns nicht stören. Du kannst ruhig 
bleiben. Schon wegen der Zigaretten.“ 


Amigo legte die Schachtel, die noch 
halb voll war, auf den Schreibtisch und 
verabschiedete sich. Mißgestimmt stieg 
er in sein schönes Auto. 


Seine Freunde waren eben nur sonn- 
abends zu gebrauchen. Wenn man in der 
Woche was von ihnen wollte, hatte man 
Pech. Diese Idioten vertaten ihre ganze 
Jugend mit Arbeit. Wenn er jetzt zu 
Michael ginge, würde der auch ganz be- 
stimmt über seinen Büchern sitzen. 


‚Amigo gab Gas und fuhr zum Kur- 
fürstendamm. Er kannte dort eine Bar, 
in der viele junge Leute verkehrten. 


Es war so voll, daß er sich zu anderen 
an einen Tisch setzen mußte. Die beiden 
gut angezogenen Männer waren 
seinem Alter. Das Mädchen, das sie bei 
sich hatten, war hochblond, sehr stark 
geschminkt, und ab und zu sah sie Amigo 
ein bißchen verächtlich an. Es war deut- 
lich zu spüren, daß ein Junge in Bluejeans 
für sie nicht in Frage kam. 


Der eine der jungen Männer winkte 
die Kellnerin heran. „Drei Calvados“, 
sagte er, „oder bringen Sie vier. Für ihn 
auch einen.“ 

Amigo bedankte sich bei dem edlen 
Spender, und nach einiger Zeit winkte 


„Sie sind das also, die mir die Straße verun- 
reinigt! — Das nächste Mal bringe ich Ihren Dreck 
zurück und schaufle ihn in Ihren Briefkasten!“ 


und ging neben Tina die Treppe hoc. 
Er ging dicht neben ihr. 

„Du kannst eine Tasse Tee bekommen 
und ein paar Kekse. Und du kannst dir 
auch ein paar Zeitschriften ansehen. Wir 
machen nicht mehr lange.“ 

Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. 
Der Schreibtisch war vollgelegt mit dicken 
aufgeschlagenen Büchern, mit Zetteln und 
mit Heften. Ein schönes dunkelhaariges 
Mädchen saß davor. „Das ist Amigo, einer 
von meinen Freunden“, sagte Tina, „und 
das ist Angelika. Amigo, sei uns bitte 
nicht böse, aber wir müssen weitermachen. 
Setz dich und gieß dir Tee ein. Du kannst 
aus meiner Tasse trinken.“ Sie deutete 
auf einen Sessel und auf den Teewagen. 


er die Kellnerin heran und bestellte auch 
vier Calvados. Auf diese Art kam er mit 
den jungen Männern ins Gespräch. Es 
stellte sich heraus, daß der eine in Dah- 
lem ganz in Amigos Nähe wohnte. Er 
hieß Andre Schulc. Aber nicht mit Z wie 
die anderen, sondern mit C am Ende, be- 
tonte er extra. 

Nach dem vierten Calvados wurde 
Amigo bei Andr& eingeladen. „Meine 
Eltern sind verreist, komm am Sonntag 
nach dem Abendessen. Wir unternehmen 
dann was ganz Scharfes.“ 


* 
Als Swen seine Bücher in der TU ab- 
geholt hatte, fuhr er nach Hause. Er 


Mit der berühmten 
POLAROID LAND KAMERA hat das 


Fotografieren einen neuen Sinn bekommen. 
Sie machen mit Ihr nicht nur Aufnahmen, 
sondern gleich fertige Fotos - scharf, brillant 
und haltbar wie jedes andere gute Foto! 


Minu 


Schon eine Minute nach der Aufnahme 


können Sie es der Kamera entnehmen, sich 


darüber freuen, es bewundern lassen, 


in Ihre Sammlung aufnehmen. Keine Zweifel, 
ob es was geworden ist! Kein Warten, bis der 
Film zu Ende ist! Mit Chemikalien hat man 
nichts zu tun! Entwickeln lassen überflüssig. 
Jetzt, sofort haben Sie das Bild, Ihr Bild, 


das man natürlich vervielfältigen 
und vergrößern kann. 
Ist das nicht ein 
Fortschritt? Haben 

Sie nicht auch schon 

oft gedacht: 
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Kamera gäbe, 
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Da haben wir’s: 
Am Tag findet man keine Ruhe - nachts 
findet man keinen Schlaf! 


Aber - da haben wir ihn: 


den guten Geist des Hauses, den echten 

Klosterfrau Melissengeist! 1-2 Teelöffel 

davon in der doppelten Menge Wasser ver- 
dünnt einnehmen: das beruhigt und fördert 

den Schlaf auf ganz natürliche Weise! 


„Für guten Schlaf sorgt sie“, diese Feststel- 
lung über die Wirksamkeit der Melisse machte 
der große byzantinische Arzt Symeon Seth be- 
reits im 11. Jahrhundert. Seit dem Altertum 
haben bedeutende Ärzte die vielseitige Wir- 
kung des Heilkrautes Melisse immer wieder 
gerühmt. Aufbauend auf ihren Erfahrungen 
entstand durch jahrhundertelange Erprobung 
und Weiterentwicklung in klösterlicher Heil- 
praxis aus Melisse und einem guten Dutzend 
anderer Heilkräuter der echte Klosterfrau 
Melissengeist. Über das vegetative Nerven- 
system erweist er eine erstaunlich vielseitige 
Hilfe bei so mancherlei Alltagsbeschwerden 
von Kopf, Herz, Magen und Nerven. Nutzen 
auch Sie ihn regelmäßig nach Gebrauchs- 
anmeisung! 


In ihm steckt der Erfahrungsschatz jahr- 
hundertelanger klösterlicher 
Heilpraxis! 


Klofterfi 


Im Ausland auch 
unter dem Namen 
Klosterfrau „Melisana” 
erhältlich — in der blauen 
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n der Beine und Füße, wie es am Abend nach 
ngem Sitzen, Laufen oder Stehen so häufig 
örkommt. Nehmen Sie PEDOPUR-Tropfen bei 
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hatte eben den Mantel ausgezogen, als 
sein Vater anrief. Dr. Hofer stellte der 
Wirtschafterin ein paar banale Fragen 
und erkundigte sich ganz nebenbei, ob 
sein Sohn schon zu Hause sei. Er war zu 
Haus, aber für Dr. Hofer war das keine 
Beruhigung. Sein Mißtrauen war noch 
immer hellwach. Er kannte ein Detektiv- 
büro, das schon manchmal für ihn gear- 
beitet hatte. Ihm konnte es völlig gleich- 
gültig sein, was die von ihm dachten. Er 
beauftragte sie, seinen Sohn Swen zehn 
Tage lang zu überwachen. Miriam war 
augenblicklich bestimmt in Berlin, denn 
ihr Name stand immer auf dem Spielplan. 
Wenn die beiden ein Verhältnis mitein- 
ander hatten, würden sie sich in zehn 
Tagen bestimmt einmal treffen. 


Nach zehn Tagen bekam er eine Liste 
vorgelegt, und er konnte sich von der lau- 
teren Lebensweise seines Sohnes über- 
zeugen. Swen war wirklich ein grundsoli- 
der Mensch. TU, Besuch bei Billy und Sa- 
bine, TU, Besuch eines Kinos in der Be- 
gleitung des Milchmanns. TU, Besuch 
eines Schallplattengeschäftes in der 
Schloßstraße, TU, gleich nach Haus, TU, 
Besuch bei Tina, TU, Besuch bei Michael 
— das war die übliche Sonnabendparty. 


Diese Übersicht kostete Dr. Hofer eine 
beträchtliche Summe, aber sie brachte 
ihm den inneren Frieden nicht zurück. 


Sollte der angedeutete Gruß von der 
Bühne zu Swen eine Täuschung gewe- 
sen sein? Konnte er sich so geirrt haben? 
Und wenn! Es blieb immer noch die 
Frage offen, wie Swen zu der Karte ge- 
kommen war. Swen hatte gar nicht so- 
viel Geld, sich in der ersten Reihe eines 
so teuren Theaters eine Karte zu kaufen. 
Irgendwas stimmte da nicht. 


Eines Nachmittags, als er gerade die 
Wohnungstür aufschloß, kam Swen die 
Treppe hoc. 


„Guten Tag, Papa.“ 
„Guten Tag, Swen.“ 


„Ich habe die Klausur mit gut geschrie- 
ben. Du könntest mir eigentlich einen 
kleinen finanziellen Zuschuß gönnen. 
Morgen ist Sonnabend, da will ich mal 
ganz gewaltig auf die Pauke hauen. 
Rechne nur nicht damit, daß ich vor 
Sonntag mittag nach Haus komme.“ 


Aha, dachte Dr. Hofer, jetzt habe ich 
ihn. Er hat wegen der Prüfungen keine 
Zeit gehabt, und jetzt will er über Nacht 
bei Miriam bleiben. 

„Wo feiert ihr denn?“ fragte er beiläu- 
fig. 

„Na, wahrsceinlih wieder bei 
Michael. Es ist ja immer sehr schwer für 
uns, was zu finden.“ 


„Swen, wenn du bei uns eine Party 
geben willst, ich habe nichts dagegen. Ich 
bin morgen sowieso nicht zu Haus.“ 


Swen strahlte. Er sah nicht wie ein 
Mensch aus, dem man eben einen Strich 
durch die Rechnung gemacht hatte. Wenn 
er wirklich die Absicht gehabt hätte, die 
Nacht mit Miriam zu verbringen, dann 
würde er sich jetzt bestimmt nicht so 
hemmungslos freuen. Sein Verdacht 
mußte ein Irrtum sein, der auf der 
Verkettung mehrerer Zufälle beruhte. Er 
sagte: 

„Swen, ich gebe dir Geld für Gin und 
Zigaretten, und ein paar belegte Brote 
lasse ich euch auch machen. Und ihr dürft 
in den beiden Wohnzimmern feiern. Ihr 
müßt euch aber vorsehen. Daß mit Cola 
gespritzt wird oder sonstige Schweine- 
reien passieren, ist ausgeschlossen. Sind 
wir uns einig?" 

„Bei dieser Party kann nichts passie- 
ren, Papa, weil wir diesmal nicht so wild 
tanzen, sondern barfuß nach Ravel. Das 
hatten wir schon lange vor.“ 

Swen war sehr glücklich. Er rief der 
Reihe nach alle seine Freunde an. Das 
zu wieder mal eine Superparty wer- 

en. 


Und es wurde wirklich ganz prima. 
Tina kam, zur Überraschung aller, im 
Auto ihres Vaters. Sie hatte am Tage 
vorher ihren Führerschein gemacht, und 
die Eltern hatten ihr erlaubt, den Wagen 
zu nehmen. Sie machte mächtig in Ver- 
antwortung, wie Billy es nannte, und 
trank keinen Schluck Alkohol. Trotzdem 
war der Gin nach einer halben Stunde 
alle, und nach einer Stunde auc die Zi- 


saretten. Nach zwei Stunden weinte 
Hannelore die bittersten Tränen. Michael 
hatte nicht ein einziges Mal mit ihr ge- 
tanzt, sondern nur mit Tina — barfuß 
nach Ravel. 

Billy, der schon wieder den Hirten 
machte, tröstete sie. „Weine nicht wegen 
der Liebe, Mädchen. Weise Männer haben 
festgestellt, daß es sich nicht lohnt. 
Komm, küß mich, dann ist alles wieder 
gut.“ Er kniete neben ihr nieder und 
küßte sie auf den Mund. 

Sie legte die Arme um seinen Hals und 
sagte: „Ich liebe Michael.“ 

Dann küßten sie sich noch einmal, und 
sie sagte wieder: „Ich liebe Michael.“ 


Swen kam mit Sabine in die Küche, 
Amigo legte den Arm um sie. 

Swen gab ihm den Wasserkessel in die 
Hand. „Koch lieber Kaffee für uns alle, 
Amigo. Ich will Sabine mal das Plakat 
von Toulouse-Lautrec zeigen, das ich mir 
gekauft habe.“ 

Er ging mit ihr in sein Zimmer und 
schloß die Tür hinter sich. Sabine bewun- 
derte das Plakat, das neben einem Plakat 
von der Bardot über seinem Schreibtisch 
hing. 

„Ich freu mich, Swen, daB du wieder 
endgültig beim Haufen bist. Ich habe 
manchmal gedacht, wir sehen dich n'ct 
wieder. Bei Billy warst du in letzter /eit 
auch so selten.“ 

„Hat dich das betrübt?“ 

Sie zuckte die Achseln. Da nahm er sie 
bei den Schultern und küßte sie. 


Michael saß auf der Erde und suchte 
zwischen den Schallplatten herum. 
„Swen hat gesagt, sein Alter hätte sich 
die neue Langspielplatte von Dave Nru- 
beck gekauft. Ich muß mal fragen, wo 
die ist.“ Er stand auf. „Hast du Swen 
gesehen?“ fragte er jeden, der ihm be- 
gegnete. 

Er suchte in der Küche und in der 
Diele, dann wollte er in Swens Zimmer 
gehen, aber es war abgeschlossen. Viel 
später erst sah er Swen, der eine volle 
Sektflasche in der Hand hielt. 


„Leute, hier gibt‘s Sekt“, rief Michael. 
Aber bei der lauten Musik hörte es nie- 
mand. 


„Sei doch still“, sagte Swen, „den will 
ich mit Sabine trinken. „Komm mit, wir 
geben dir was ab. Hol drei Gläser, die 
stehen hier im Schrank.“ 


Sabine saß in Swens Zimmer auf dem 
Schreibtisch. Swen schloß die Tür wie- 
der von innen ab. Er öffnete die Flasche, 
ließ den Korken knallen und goß die Glä- 
ser voll. Sie stießen an. Miriam Rauner 
hätte das nie getan. Mit Sekt anstoßen 
bringt Unglück. Aber das wußten sie alle 
drei nicht. 


Plötzlich wurde heftig gegen die Tür 
geklopft. Michael machte auf. 

„Ach“, schrie Billy, „ihr Protzen trinkt 
Sekt.“ Er griff nach der Flasche. 


„Leer“, sagte Swen. Er legte den Arm 
um Sabines Schultern, machte sich eine 
Zigarette an und rauchte sie mit ihr ge- 
meinsam, so wie er es mit Miriam immer 
gemacht hat. Aber für ihn war es mit Sa- 
bine viel schöner als mit Miriam. Bei ihr 
war er der Unerfahrene gewesen. Hier 
war Sabine die Unerfahrene, und er war 
eben der Mann. 

Er war viel glücklicher als sonst. Mi- 
riam war wirklich zu alt für ihn gewe- 
sen. 

Auch Sabine war sehr glücklich. Sie 
fühlte sich an Swens Seite so geborgen 
wie nie in ihrem Leben. Zu ihrem gröten 
Erstaunen hatte sie auch gar kein sch'ech- 
tes Gewissen. Ihr einziges Gefühl war die 
große Liebe, die sie plötzlich für Swen 
empfand. Sie wußte aufeinmal, dab sie 
Swen schon immer geliebt hatte. Nur ihn 
und keinen anderen. 


Es war wirklich eine Superparty. ')em 
Milchmann war ausnahmsweise mal 
nicht schlecht, aber er lag trotz.iem 
neben Dr. Hofers Schreibtisch auf (em 
Fußboden und schlief. Er war zu 'rüh 
aufgestanden, um nicht jetzt ganz n.üde 
zu sein. Hannelore, die sich wieder be- 
ruhigt hatte, lief mit einem gro»en 
Weißbrot herum, von dem sie Stücke ab- 
brach und an die Menge verteilte. Sie 
hatte es aus der Speisekammer geholt. 
Swen spielte dem Haufen ein Tonhand 
vor. Er hatte sein eigenes Klaviersj»iel 
aufgenommen, und Amigo tanzte einen 
Ausdruckstanz dazu. Michael hatte ich 
ein Kissen geholt und lag in der Diele 
auf der Erde, dabei rauchte er Bi!!ys 
amerikanische Pfeife. Tina machte in der 
Küche Ordnung, und Klaus, der sich an 
einem Glas geschnitten hatte, ließ lang- 
sam das Blut zur Erde tropfen und sagte 
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andächtig bei einem Tropfen Ding und 
beim nächsten Dong. 

Es war schon spät, als Amigo den 
Milchmann ins Zimmer schleifte und ihn 
auf den Bettvorleger legte. „Hier kann 
er weiterschlafen. Er muß morgen um 
sieben wieder im Laden sein, die sind 
diesen Sonntag mit dem Milchverkauf 
dran. Er soll nicht im Wohnzimmer rum- 
iegen, wenn Dr. Höfer nach Hause 
kommt.“ 

Dr. Hofer kam spät, aber er sagte 
nichts. Er hängte seinen Hut und seinen 
Mantel an die Garderobe und stieg erst 
‚nal über Michael weg, der immer noch 
'n der Diele lag. Michael merkte es 
»twas zu spät, dann allerdings sprang er 
sofort auf und. machte eine Verbeugung. 
Natürlich war dann gleich allgemeiner 
Aufbruch, denn was sollte noch sein, 
venn der alte Herr in der Wohnung war? 

Swen küßte Sabine zum Abschied, aber 
anz anders als sonst. Es machte sie un- 
seschreiblich glücklich. 

„War dufte‘, meinten alle. 

Der Milchmann, Klaus, Sabine und 
Billy stiegen in Tinas Wagen mit ein. 


Tina fuhr vorsichtig im ersten Gang an. 
Klaus sagte: „Tscha Tscha Tscha.“ 
Tina schaltete den zweiten Gang ein 

und der Milchmann sagte: „Es ist irre er- 

niedrigend, da mitzufahren. Wißt ihr, wie 
rasend dieser Wagen beschleunigt? Das 
halte ich nicht aus. Hat einer noch Gin 
bei sich? Ih muß was trinken.“ Der 

Milchmann hatte auch schon versucht, die 

Fahrprüfung zu machen, er war aber 

durchgefallen. „Billy“, stöhnte er, „wie 

das Mädchen die Kurve nimmt, das halte 
ich einfach mit den Nerven nicht aus.“ 

Sabine sagte ruhig: „Mensch, hör’ auf 
mit dem blöden Genöhle, sie fährt sehr 
gut.“ 

Und da geschah es. Der Funkwagen 
überholte sie und brachte sie zum Stop- 
pen. Ein Oberwachtmeister stieg aus und 
stand neben dem Auto. Tina machte die 
Tür auf. „Nun sagen Sie mir bitte, was 
ich falsch gemacht habe.“ 

Der Polizist grüßte flüchtig und hielt 
dabei den Finger an die Mütze. „Darf 
ich bitte Ihren Führerschein sehen?“ 


Der Milchmann fühlte sich veranlaßt, 
Tina zu verteidigen. „Das ist doch die 


tollste Schau, die je angelaufen ist. Das 
Mädchen iährt völlig sicher, Herr Ober- 
wachtmeister.“ 


Tina suchte in ihrem Campingbeutel 
herum, bis sie ihre Papiere hatte. 
„Bitte.“ 


Der Polizist las im Licht der Schein- 
werfer, gab Tina ‘lächelnd alles zurück 
und sagte: „Na, da läuft ja noch die 
Tinte runter. Geht alles in Ordnung, ich 
wünsche Ihnen gute Fahrt.“ 


Amigo fuhr auf seinem Motorroller nach 
Haus, er war leicht angesäuert. Er hatte 
gemerkt, daß da zwischen Swen und 
Sabine was los war. Er verstand Sabine 
überhaupt nicht. Swen wirkte doch noch 
recht unreif. Na schön, dann würde er 
eben mit einer anderen, anfangen, viel- 
leiht mit Tina. Aber der Sonntag 
wurde für ihn so ereignisreich, daß er 
Tina für einige Zeit vergaß. 


Die Gräfin Wenzlin sagte zu Amigos 


Mutter: „Meine Teuerste, ich verstehe 
nicht, daß eine Frau von Ihrer Kultur in 


dieser Ulmgebung sich derartig verna 
lässigen kann.“ 


Die beiden Damen saßen auf dem I 
gen Sofa neben dem Wasserrosenbas# 
im Empfangszimmer der Hackrots. } 
Gräfin ließ sich noch einmal Kaffee € 
gießen, nahm tüchtig Sahne und ließ 
noch ein Nußtörtchen auf den Kud) 
teller geben. 


„Selbstverständlich, ich gebe zu, € 
Sie sehr elegante Kleider tragen und 
teuersten Schuhe und Taschen, aber 
Gesicht — das Gesicht ist doch auch sl 
wichtig. Sie brauchen dazu keine K 
metikerin, Sie können es selbst mach 
Es ist ganz einfach. Sie legen es feu 
auf, machen es sich für eine halbe Stun 
auf Ihrem Ruhebett bequem und last 
es trocknen. Sie können es dann abn| 
men, wie eine Maske. Es ist für 
eine  Selbstverständlichkeit gewordt 
daß ich es auftrage, bevor ich mich 
der Öffentlichkeit zeige. Es ist das 4 
heimnis meines guten Aussehens.“ 


Der Frau Hacrot drängte sich 
willkürlih und ohne jede Bosheit 


Auch Ihnen winkt das Diplom für gute Küche: 


Erfinden Sie 


Ihr 
VELVETA-Rezep 


Wie gut Velveta schmeckt 


»... Velveta ist von meinem Küchenzettel 
„nicht mehr fortzudenken!” 

schrieb Frau Bierett aus Düsseldorf 

und schickte uns dieses Rezept: 


...besonders auf dem Brot, das wissen 
Sie natürlich. Aber haben Sie Velveta 
schon einmal mit schmackhaften Zutaten 
angerichtet? Etwa mit Gewürzen, mit Kräu- 
tern oder Früchten? Probieren Sie’s mal! 

So lassen sich wirklich delikate Brot- 
aufstriche zubereiten. Was mit Velveta 
gemacht wird, das schmeckt immer, 


denn Velveta hat tausend Möglichkeiten. 


Noch einen Rat, ehe Sie beginnen: 
Den Velveta bitte niemals zu stark würzen. 
Der köstlich reiche Geschmack von Velveta 
muß immer voll erhalten bleiben. 


Wir möchten Ihre Velveta-Spezialität 
gern probieren und Ihnen als Dank und 
Anerkennung ein Diplom schicken, das 


DIPLOM 
FÜR GUTE KÜCHE 


Schicken Sie Ihr neues Velveta-Rezept an 
Kraft’s Meisterküche, Lindenberg/Allgäu. 
Wann hören wir von Ihnen? 


Velveta gibt es in drei Fettstufen: 
Vollfett, Dreiviertelfett, Halbfett 


0-V16 


‚Der Vollgehalt der Mich 
sind Milcheiweiß, Milchalbumin 
und Milchminerälien. Diese wertvollen 


‚Bestandteile der Milch, die beider 
‚üblichen Käseherstellung verlorengehen, 


ist Velveta eine 


hochwertige Kost. 


‚bleiben im Velveta voll,erhalten. Darum 


Velveta | 
mit Erdnüssen 


Velveta mit wenig Milch und 
gehackten, frisch geröste- 
ten Erdnüssen verrühren, 
auf Kräcks streichen und 
zu Bowle, Wein oder Bier 
reichen. Das schmeckt! 
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Das 


Laufen 


desodoriert und 
desinfiziert 

Nur I Sekunde sprühen! 
Dose 5,85 — reicht für 
mehrere Monate 

erhältlich auch in Osterreich 
und in der Schweiz 


„Stundenlang treppauf, trepı 
seine Füße abends. Ein Kollege empfahl mir nurped . 


b - ein Briefträger spürt 


Vor dem Anziehen in die Schuhe sprühen. Jetzt macht das 
Laufen wieder Spaß.” 


nurped , die neuartige Schuhhygiene, beseitigt die 


eigentliche Ursache der meisten Fußbeschwerden. 


nurped desodoriert nicht nur, es desinfiziert auch 


und tötet sekundenschnell die Bakterien innen imSchuh. 
So bleiben die Füße frisch und leistungsfähig für den 
ganzen Tag. 


Mit nurped 
schwitzenden 


ibt es keine müden, brennenden oder 
Füße mehr. Auch die Selbstansteckung 


bei Fußpilz ist beseitigt. 


Fußgesund durch 


mit der doppelten Wirkung 


sfiern 


Auch Sie 
könnten mehr 
vom Leben haben ... 


und beschwingt genießen, was der 
Tag uns bringt. Das erreichen Sie 
durch Frauengold mit’ den stärken- 
den Wirkstoffen, die eigens auf uns 
Frauen abgestimmt sind. Es gibt uns 
die sichere, ruhige Kraft, die uns das 
Leben leichter macht. 


Für Frauen, 
die mitten im 
Leben stehen 


Trarengeld = 


Flaschen zu 4.30, 7.60 und 14.- 


IM APOTHEKEN - DROGERIEN - REFORMNHÄUSERN 


Frage auf, wie die Gräfin wohl ohne 
diese Gesichtsmaske aussehen mochte. 


„Liebste, Sie werden über den Erfolg 
ungemein erstaunt sein. Es ist eigentlich 
auch gar nicht teuer. Acht Mark eine 
Maske, und wenn Sie die Kassette mit 
zehn Masken nehmen, kostet es Sie nur 
fünfundsiebzig Mark.“ 


Frau Hackrot ließ es sich gesagt sein 
und besorgte sich die preisgünstige 
Packung mit zehn Masken. Die erste trug 
sie sonntags am späten Nachmittag auf, 
weil sie abends mit ihrem Mann ins 
Theater gehen wollte. 

„Mal wieder ein bißchen Kunst fassen, 
man kommt ja nicht drum rum“, hatte er 
gesagt. 

Es handelte sich selbstverständlich um 
eine Premiere. 

Frau Hackrot sah auf die Uhr. Sie 


 stern-rätsel 


finnen und Gattinen von Groß- 
industriellen aller Länder. Die Wand- 
lung war deutlich sichtbar und wirklich 
verblüffend. Sie hatte bisher immer eine 
gute Creme benutzt und war sehr zu- 
frieden gewesen. Sie wunderte sich jetzt 
selbst, daß sie nie auf den Gedanken 
gekommen war, mit rigoroseren Mitteln 
ihr Aussehen zu verbessern. Wenn sie 


“die Maske abnahm, war sie fertig. Ihre 


Fingernägel waren dezent rosa lackiert. 
Ihr Kleid lag auf einem Stuhl, ein Traum 
aus einer matten schwarzen Seide mit 
einer großen dunkelroten Samtschleife. 
Die Schuhe standen daneben, sehr un- 
bequeme Schuhe mit dünnen hohen Ab- 
sätzen. Der armen Frau Hackrot taten 
die Füße schon beim bloßen Anblick weh. 

„Gnädige Frau haben zu zarte Füße für 
Ihr Gewicht“, hatte die Schuhverkäu- 
ferin gesagt, und damit hatte sie es 
wirklich getroffen. 

Ihr Gesicht fing jetzt an, richtig weh 
zu tun. Sie sah noch einmal aus den 
Augenlöchern der Maske auf die Uhr. 

Eine halbe Stunde später trommelte 
Herr Hackrot ungehalten gegen die Tü:r. 
„Was ist los? Warum hörst du nicht, wenn 
ich dich rufe? Und warum schließt du dich 
ein? Wir müssen gehen.“ 
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Sporn, 49. Annahme, 51. Aloe, 53. 


hatte weit mehr als eine Stunde Zeit, 
und sie ging munter ans Werk. Sie 
las die Gebrauchsanweisung durch und 
gab die Masse in ein Porzellangefäß. 
Dann trug sie alles auf ihrem Gesicht 
auf. Das Haar hatte sie nach Vorschrift 
mit einem Tuch zurückgebunden. Sie 
legte sich so hin, daß sie die kleine Uhr 
im Auge behielt, die neben ihr auf einem 
Tischen stand. Sie gab sich angeneh- 
men Träumen hin, obwohl ihre Haut 
sich nahezu furchterregend straffte. Sie 
stellte sich vor, wie sie nachher aussehen 
würde. 

„Ad, Herr Hackrot, ich wußte gar 
niht, daß Sie auch eine Tochter 
haben ...“ 

Das mußte der Erfolg sein, wenn der 
Prospekt hielt, was er versprac. Ein un- 
gemein betörender Gedanke, wieder so 
jung zu werden. In dem beiliegenden 
Heftchen waren Bilder von Damen vor 
und nach dem Gebrauch dieser Maske. 
Es handelte sich um Prinzessinnen, Grä- 
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Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Sulz, 4. 
Herkules, 11. Vase, 12. Superlativ, 14. 
Eroika, 16. Pia, 17. Bali, 18. Amnestie, 20. 
Brandgans, 24. Reaumur, 25. Teltow, 27. 
Tank, 28. USA, 30. Kunde, 31. Takel, 32. Tor, 
34: Sparta, 37. Udo, 38. Kaliko, 39. 
42. Aetna, 44. Gedaerm, 46. Tee, 47. Ala, 48. 
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71. Eta, 72. Arrak, 73. Proteste, 75. Molke, 
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Senkrecht: 1. Sartre, 2. Uso, 3. Lei, 5. 
Tage, Eppan, 6. Reims, 7. Kran, 8. Labsal, 9. 
Etat, 10. Silikose, 11. Verbreitungsgebiet, 
Monat, 12. Sanguiniker, 13. Vierwaldstaetter See, 


Seine Frau machte die Tür auf, und 
er bekam einen furchtbaren Schreck. #s 
bedurfte langer Erklärungen ihrersei!'s, 
um ihm begreiflich zu machen, was «°- 
schehen war. 

„Ich bekomme die Maske nicht ah“, 
sagte sie weinerlich. 

Herr Hackrot las sich die Gebrauchs- 
'anweisung durch und fragte: „Hast 
denn dein Gesicht vorher eingefette!? 
Wahrscheinlih nicht, und darum 
kommst du den Quatsch jetzt nicıt 
wieder runter.“ 

Sie löste mühsam und unter Schmer- 
zen immer wieder ein kleines Stückchen 
Maske von ihrer Haut ab. Aber nach we;i- 
teren zehn Minuten rief Herr Hacrot 
seinen Sohn. 

Amigo lachte brutal los, als er sein® 
Mutter sah. 

„Ich habe dich nicht gerufen, weil «s 
so komisch ist, sondern damit du einen 
dunklen Anzug anziehst und mit mir 
ins Theater gehst. Selbst wenn deine 
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Mutter dies alberne Zeug noch runter- 
bekommt, kann sie sich nicht sehen las- 
sen, denn ihre Haut sieht rot aus, wie 
ein gesottener Krebs.“ 


Amigo war mit Andre Schulc verabre- 
det, den er in der Bar am Kurfürsten- 
damm kennengelernt hatte, aber als ge- 
horsamer Sohn rief er ihn an und sagte 
ab. 

„Komm am nächsten Sonntag, da sind 
meine Eltern auch noch verreist“, sagte 
Andre zu ihm. 


Als Vater und Sohn in dem schweren 
amerikanischen Wagen losfuhren, saß 
Frau Hacrot weinend vor ihrem 
Toilettentisch und sah in ihren unkon- 
ventionell geformten Spiegel. Überall 
kiebte noch ein bißchen von der Maske 
an ihrem Gesicht. Sie sah nicht aus wie 
die Tochter des Herrn Hackrot — wirklich 
nicht. Sie war völlig verquollen und ver- 
heult. Die Gräfin durfte von dieser 
Blamage nichts erfahren. 


Amigo und sein Vater fuhren nach der 
Theatervorstellung sofort nach Haus. 

„Du fährst siebzig“, sagte der Sohn. 

„Kann man im Dunklen. Die können 
das nur am Tage feststellen. Im übrigen 
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Waagerecht: 1. Warenzeichen, 5. 
Insel im Mittelmeer, 9. eng- 
lischer Komponist (1857-1934), 
10. Musikinstrument, 11. kleine 
japanische Münze, 12. Lebens- 
gemeinschaft, 14. Getränk, 15. 
weiblicher Vorname, 17. Offnung 
im Schiffsdeck, 18. Musikstück, 
19. Versgleichklang, 21. Fecht- 
hieb, 24. in Höhlen lebender 
Schwanzlurch, 25. weiblicher Vor- 
name, 27. Gewässer, 30. Hafen- 
stadt in Libyen, 31. Saiteninstru- 
ment, 32. Sternbild am nörd- 
lichen Sternhimmel, 33. Behälter. 
Senkrecht: 1. Singvogel, 2. Ne- 
benfluß der Weser, 3. Felsnische, 
4. Laubbaum, 5. Geschmacks- 
richtung, 6. Papageienart, 7. Fluß 
in Nordkaukasien, 8. Baumstraße, 
13. männlicher Vorname, 16. 
Bergwiese, 17. früheres Handels- 
gewicht, 19. Musikstück, 20. Laub- 
baum, 22. Einkommen äus Ver- 
mögen oder Versicherung, 23. 
immergrüner Nadelbaum, 25. 
sehr hartes Metall, 26. Nacht- 
vogel, 28. Kurzbezeichnung für 
Völkervereinigung, 29. Monat. 


15. Kadmium, 19. Elektronenmikroskop, 
21. Aal, 22. Nu, 23. Ar, 26. Tukan, 27 
Tesla, 29. Tod, 33. Rotdorn, 35. Pietaet, 
36. Akten, 40. Aar, 41. Gen, 43. Alma, 45. 
Milch, 47. Ahn, 50. Aorta, 52. Ohr, 55. 
Traktat, 56. Roer, 58. Amerika, 60. 
Speete, 61. Lob, 64. Erato, 65. Varel, 68. 
Stoa, 70. Damm, 74. Ei. 


können die mir gestohlen bleiben, ich 
mache, was ich will.“ 

Er fuhr unbeirrt im gleichen Tempo 
weiter. Es regnete ein bißchen und er 
stellte den Scheibenwischer an, der auf 
der Scheibe hin und her flitzte. Amigo 
hatte auch schon den Führerschein und 
er war außerstande, seine Weisheit für 
sich zu behalten. 

„Du mußt an den Ecken ein bißchen 
Gas wegnehmen, du hast hier keine Vor- 
fahrt, Papa.“ 

In diesem Augenblick geschah es. Aus 
der rechten Querstraße kam ein Rad- 
fahrer. Es gab ein. widerliches Geräusch, 
der Mann flog im Bogen durch die Luft 
und blieb bewegungslos auf dem Damm 
liegen. Das Rad war noch ein Stück 
weitergeschleudert worden. 

Ohne sich eine einzige Schrecksekunde 
zu leisten, machte Herr Hacrot die 
Scheinwerfer aus und gab Gas. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Kein Rand in der Wanne 
Ich nehme Lyril und bin überrascht: 
Selbst in härtestem Wasser jetzt reicher, 
weicher Schaum! Und keine Ränder 
mehr in der Wanne. 


Ich spür's — Lyril ist eine völlig neue Seife! : 
Eine Seife, so jung, so modern - wie die Menschen unserer Zeit 


Befreite Poren — 
Neue Sauberkeit 
Ich spüre ganz deutlich: Lyril befreit die 


Haut. Jetzt atmen alle Poren Sauberkeit. 


Welche Frische nach dem Waschen! 
Dazu das kostbare Parfüm - einfach 
himmlisch! 


Herrliche Frische - 

Sensationelles Gefühl | 
Ich fühle mich wie umgewandelt, 
frischer, viel froher — so richtig wohl 
meiner Haut. Ja, dies Lyril- Gefühl m 


man erleben! 
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Rio meldet 50° im Schatten 


Jetzt trinken die Brasilianer eisgekühlten 
Mate — weil er den Durst löscht, ohne 
schweißtreibend zu wirken, weil seine Wirk- 
stoffe Körper und Geist anregen, ohne eine 
4 Überreizung der Nerven zu verursachen. 
f Diese Vorzüge gelten auch für uns. Darum 
trinken viele Familien täglich Mate-Gold. 
Hausfrauensagen: Dasistwirklichein preis- 
wertes Getränk, das gesund ist und den- 
noch alle Vorzüge eines Genußmittels hat. 


In Apotheken, Drogerien, Reformhäusern 
In Normalpackungen und Aufgufbeuteln 


Gutschein für die kostenlose Zusendung eines 
Probepäckchens Mate-Gold und der Mate-Gold- 
Fibel „Wer probiert, enideckt Genüsse”. Bitte 
einsenden on: Mate-Gold-Compagnie, Essen. 


sportlicher oder —— 
hr eleganter Typ — 1883 
d, ob Sie dezenten 
er eigenwilligen Schmuck lieben: FLORALIA 
mückt jede Frau. Unter den vielen 
imuckstücken aus Walzgold-Double 
rden Sie in Ihrem Fachgeschäft bestimmt 
; passende finden. 


DOUBLESCHMUCK 


rst schreibt den Roman 
um Frauen und Fähnriche, Helden und Feiglinge | 


Copyright Verlag Kurt Desch München-Wien-Basel. 
Für den Stern bearbeitet von Heinz Sponsel. 


Oberleutnant Krafft ist am Ziel: Fähnrich Hochbauer hat gestanden, den 
Leutnant Barkow bei einer Sprengübung getötet zu haben. Niemand 
wußte bisher, daß Barkow der uneheliche Sohn des Generalmajors Moder- 
sohn, des Kommandeurs der Kriegsschule, war. Doch Hochbauers 
Geständnis ist noch kein Beweis. Krafft fehlt der Zeuge. Erst die Unter- 
lagen, die er dem Fähnrich Rednitz verdankt, ermöglichen es ihm, ein 
Ausschlußverfahren gegen Hochbauer anzustrengen. In der Verhand- 
lung, die Maior Frey leitet, wird der scheinbar vorbildliche Offiziers- 
anwärter, für den Hauptmann Ratshelm sogar seine Hand ins Feuer 
legen will, angeklagt, die Kantinenhilfe Maria Kelter vergewaltigt zu 
haben. Das verschüchterte Mädchen soll als Zeugin aussagen ... 


ajor Frey wartete, bis der Unter- 

offizier die Tür zum Gerichtssaal 

geschlossen hatte. Dann redete er 

Maria Kelter wohlwollend an; 
geradezu väterliche Untertöne schwangen 
in seiner Stimme mit. Er dankte ihr, daß 
sie gekommen sei, und versicherte, daß 
er das zu schätzen wisse. Danach bat er 
sie, ihm auf der Suche nach der Wahrheit 
behilflich zu sein, wobei er an ihre Offen- 
heit appellierte. 


„Womit ich ihnen zügleich meine aller- 
höchste Diskretion zusichere — und die 
der hier Anwesenden selbstverständlich. 
Kein Wort, das hier gesprochen wird, 
dringt über diese Wände hinaus. Mein 
Wort darauf. Kann ich also mit Ihrer 
Offenheit rechnen, Fräulein Kelter?‘“ 


„Ja“, sagte sie leise. 


„Entschuldigen Sie, bitte“, sagte der 
Major und verbeugte sich ein wenig. 
„Ich habe vergessen, mich Ihnen vorzu- 
stellen. Ich bin Major Frey und Abtei- 
lungskommandeur an dieser Kriegs- 
schule. Sie können aber ganz schlicht 


Herr Major zu mir sagen — wollen Sie 
das?“ 

„Ja, Herr Major“, sagte Maria Kelter. 

„Fräulein Kelter“, sagte nunmehr der 
Major, „Sie brauchen sich nicht zu beun- 
ruhigen. Rechnen Sie jederzeit mit mei- 
nem Taktgefühl; ich werde äußerst be- 
hutsam vorgehen. Also — sind Sie über- 
fallen worden?“ 

Maria Kelter sah erschreckt hoch. Die 
angekündigte Behutsamkeit des Majors 
hatte sich als rauhe Holzhackermethode 
entpuppt. Sie sah hilflos um sich. 

Hauptmann Feders aber meinte er- 
klärend: „Ein Überfall und eine Ver- 
gewaltigung sind nicht das gleiche. Aber 
was der Herr Major wissen will, ist fol- 
gendes: Sind Sie, Fräulein Kelter, durch 
Gewaltanwendung zur Gewährung einer 
Liebesgunst gezwungen worden, zu der 
Sie freiwillig nicht bereit waren?“ 

„Ja“, sagte Maria Kelter. 

„Damit“, sagte der Major, „haben Sie 
die erste Frage, die ich Ihnen stellen 
wollte, beantwortet. Nun zur nächsten 
Frage. War es der Fähnrich Hochbauer?“ 


„ja“, sagte Maria Kelter kaum ver- 
nehmbar. 

„Das darf nicht wahr sein!“ rief sofort 
Hauptmann Ratshelm bleich. „Sagen Sie 
sofort, Hochbauer, daß das nicht wahr 
ist!“ 

Aber Hochbauer senkte den Kopf. Sein 
Gesicht verriet, daß er hastig, fast wild, 
nachzudenken versuchte. Er mußte einen 
Ausweg finden! Und schließlich sagte 
er: „Diese Angelegenheit wird sich 
klären lassen. Es war wohl ein Versehen, 
ein Mißverständnis.“ 

„Aha!“ sagte Feders amüsiert. „Sie 
wollten also eine andere?“ 

i „Nein, das nicht!“ rief Hochbauer so- 
ori. 

„Also doch diese!“ 

„Es war keine Vergewaltigung!“ rief 
Hochbauer. 

Diese Gespräche gingen an Hauptmann 
Ratshelm vorüber — sie berührten ihn 
nicht, er hörte sie kaum; sie ließen ihn 
gleichgültig. Fest für ihn stand nur, wie 
eingerammt, diese Erkenntnis: Hoch- 
bauer hatte es getan! Dieser ätherische 
Jüngling — im Bann des Sexus. Dieses 
hehre Idealbild — in den Niederungen 
des Lebens. Für Hauptmann Ratshelm 
zerbrach eine Welt, die für ihn die 
schönste aller Welten gewesen war. Und 
ihr Zertrümmerer hieß Hochbauer! 

„Jetzt muß ich doch aber sehr um 
Deutlichkeit bitten!“ rief der Major. 
„Wenn Sie, Hochbauer, behaupten, daß 
es gar keine Vergewaltigung war, dann 
behaupten Sie also damit zugleich, daß 
uns Fräulein Kelter nicht die Wahrheit 
gesagt hat! Wie ist das Fräulein Kelter 
— halten Sie Ihre Angaben von vorhin 
aufrecht?“ 

„Ja, Herr Major“, sagte sie zwar leise, 
aber unüberhörbar deutlich. „Es geschah 
gegen meinen Willen.“ 

„Hochbauer“, sagte der Major, „neh- 
men Sie dazu Stellung!“ 

„Ich war sicher“, sagte der, „daß ein 
gewisses Einverständnis herrschte.“ 

„Fräulein Kelter“, sagte der Major 
nunmehr, „erwidern Sie darauf.“ 


„Mir ist Gewalt angetan worden‘, 
sagte sie. 
. „Haben Sie sich gewehrt?“ 


„Haben Sie um Hilfe geschrien?“ 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Es war zweclos. Wir befanden uns 
im Stadtpark. Kein Mensch war in der 
Nähe. Und vielleicht habe ich auch ge- 
schrien, wenn auch wohl nicht sehr laut. 
Ich habe keine starke Stimme.“ 

„Ich glaube, Herr Major“, sagte der 
Oberleutnant Krafft zuversichtlich, „wir 
können uns weitere Details ersparen. 
Das genügt doch wohl. Ich halte die 
Sache für völlig eindeutig.“ 

„Ich auch“, erklärte Feders. 

„Und Sie, Herr Hauptmann Rats- 
helm?‘ wollte der Major Frey wissen. 

„Ich“, sagte Ratshelm, „finde diese 
ganze Angelegenheit einfach ekelerre- 
gend. Je schneller wir sie zu einem Ab- 
schluß bringen, um so besser.“ 

Und Ratshelm warf einen kurzen, ver- 
nichtenden Blick auf Hochbauer. Der je- 
doch hatte im Augenblick keine Zeit, 
an seines Hauptmanns tiefe Enttäu- 
schung zu denken. Hochbauer kam es 
jetzt nur darauf an, einen Ausweg zu 
finden — und plötzlich sah er einen! 

Hochbauer sah Maria Kelter an und 
sagte hastig und eindringlich: „Maria, 
das alles tut mir furchtbar leid. Das 
habe ich nicht gewollt. Bitte, entschul- 
dige! Gewiß, ich habe mich unverzeihlich 
benommen, aber ich will auch alle Kon- 
sequenzen daraus ziehen, Maria. Alle. 
Ich werde noch heute zu deinen Eltern 
kommen und um deine Hand anhalten. 
Aber du darfst nicht behaupten, daß ich 
dir Gewalt angetan habe.“ . 

„Prima Zeugenbestechung“, sagte Fe- 
ders sachlih. Und er zwinkerte Kraflt 
zu, was soviel heißen sollte wie: Dein 
Hochbauer hat es aber faustdick hinter 
den Ohren. 

„Herr Major“, verlangte Krafft ener- 
gisch, „ich bitte, derartige Versuche zu 
unterbinden.“ 

Aber Maria Kelter sagte ganz schnell: 
„Wenn ich alles richtig überlege, Herr 
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Major — dann war es vielleicht doch 
Liebe.“ 

„Jawohl“, sagte Hochbauer, der Kraffts 
Felle wegschwimmen sah. „Und ich bin 
bereit, alle Konsequenzen zu ziehen — 
noch heute abend, Maria.“ 

„Langsam, langsam!“ rief der Major, 
der wieder die Zeit gekommen sah, die 
Verhandlung an sich zu reißen. 

An sich war dem Major die Entwick- 
lung dieser Angelegenheit nicht unwill- 
kommen. Eine Vergewaltigung in seinem 
Bereich war ein Schandfleck. Ein hastig- 
überstürztes Vorgehen jedoch war zwar 
bedenklich, aber nicht strafbar. Eine Ver- 
lobung aber löste schlagartig alle Pro- 
bleme. Ein besseres Argument für die 
Niederschlagung dieses Ausschlußver- 
fahrens war kaum denkbar. Und warum 
sollte er denn auch mit Gewalt reniten- 
ten Offizieren wie Krafft einen Gefal- 
len tun wollen? Die Frage war jetzt nur: 
wie bekam man diesen Fall am sicher- 
sten durch die letzte Kurve? 

„Also, Fräulein Kelter“, sagte der Ma- 
jor gewichtig. „Zuerst behaupten Sie, 
es ist Ihnen Gewalt angetan worden — 
dann aber behaupten Sie, das wäre nicht 
der Fall gewesen. Wie kommen Sie zu 
Ihrer letzten Erkenntnis?“ 

„Ja, Herr Major“, sagte die kleine, 
zierliche Maria Kelter und warf einen 
kurzen Blick auf Hochbauer. „Inzwischen 
habe ich nachgedacht. Und da ist mir nun 
klargeworden, daß es zum Letzten nicht 
gekommen ist. Dann aber war es doch 
wohl keine Vergewaltigung — oder?“ 

„Es ist zum Letzten gar nicht gekom- 
men?“ fragte der Major stirnrunzelnd. 

„Nein“, sagte das Mädchen mit ent- 
waffnender Naivität, „eigentlich nicht. 
Erst war er ja ganz wild, und ich habe 
mich auch gewehrt. Aber dann... dann 
versagte er.“ 

„Mein Gott“, rief Hauptmann Feders, 
„ist das eine komische Welt!“ 

„Ich hoffe, Herr Hauptmann Feders“, 
sagte der Major ungehalten, „Sie fassen 
sich bald wieder, so daß es Ihnen mög- 
lich sein wird, dem weiteren Verlauf 
dieser Verhandlung zu folgen. Zunächst, 
Fräulein Kelter, danken wir Ihnen für 
Ihre Aussagen. Sie können wieder 
gehen.“ 

Maria Kelter lächelte freundlich; und 
besonders freundlich lächelte sie Hoch- 
bauer zu, 

„Ich warte auf dich!“ sagte sie. Dann 
trippelte sie hinaus. 

„Damit“, sagte der Major, „wäre doch 
wohl alles geklärt. Wir können diese 
Angelegenheit abschließen. Oder sollte 
ich mich da irren, Herr Krafft?“ 

„Jawohl. Herr Major“, sagte Krafft ent- 
schlossen. „Sie irren sich. Und das be- 
daure ich, Ihretwegen. Oder darf ich 
annehmen, daß auch Sie zu einem nega- 
tiven Urteil gelangt sind?“ 

„Wie käme ich wohl dazu — nach den 
unzureichenden Beweisen, die Sie bisher 
vorgebracht haben, Krafft.“ 

„Nun, dann werden Sie jetzt dazu 
kommen, Herr Major!“ 

Und nun entnahm der Oberleutnant 
Krafft — unter allgemeiner Aufmerksam- 
keit — seiner Aktenmappe ein hauch- 
zartes, bläuliches Gewebe: ein Taschen- 
tuch. Und das legte er, das Monogramm 
FF gut sichtbar vorn, vor den Major 
auf dessen Tisch. 

Der Major starrte darauf, als habe er 
eine zusammengeknäulte, äußerst giftige 
Schlange vor sich. Sein Gesicht begann 
sih ganz langsam zu einem sinnlosen, 
grimassenhaften Lächeln zu verzerren. 
Und tonlos sagte er: „Was soll das?“ 

„Das, Herr Major“, sagte Krafft ohne 
Nachsicht, „sollten Sie den Fähnrich 
Hochbauer fragen. Dieses Taschentuch 
befand sich in seinem Besitz. Die Her- 
kunft dieses Taschentuches aber festzu- 
stellen, dürfte Ihnen, Herr Major, nicht 
schwerfallen.“ 

„Was bedeutet das?“ schrie der Major. 

Alle Anwesenden blickten auf Hoch- 
bauer. Der war weiß wie frischgefalle- 
ner Schnee. Er fand kein Wort der Er- 
klärung — geschweige denn einer glaub- 
haften Rechtfertigung. 

„Sie Schwein!“ schrie der Major völlig 
unbeherrscht. „Sie wagen es, die Hände 
nach meiner... meiner... Hinaus mit 
Ihnen! Hinaus! Ehe ich Sie umbringe!“ 

Hochbauer schloß, wie vernichtet, die 
Augen. Dann wandte er sih um und 
ging hinaus. Ohne ‚Spannkraft diesmal 
- auch den Kopf hielt er gesenkt. Er 
vergaß sogar, eine Ehrenbezeigung zu 
machen. Fast war es, als wanke er da- 
von. 

Der Major aber blickte immer noch 
auf das Taschentuch, das vor ihm lag. 
Dieser Anblick schien ihm Schmerzen zu 
bereiten. Seine Hände zuckten, sein Ge- 
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sicht glühte. Die Anwesenden sahen 
taktvoll an ihm vorbei — sogar Feders. 

„Herr Major“, sagte der Oberleutnant 
Krafft schließlich, „damit ist wohl der 
Fall Hochbauer erledigt. Ich stimme für 
Ausschluß.“ 

„Gleichfalls“, sagte Feders. 

„Derartig verkommene Subjekte kön- 
nen wir nicht dulden“, erklärte Ratshelm 
mit leicht bebender Stimme. „Er hat in 
unseren Reihen nichts zu suchen. Er war 
meiner Sympathie nicht würdig. Aus- 
schluß!“ 

„Und Ihre Stimme, Herr Major?“ 

„Hinaus mit diesem Schwein!“ rief Ma- 
jor Frey, und es war, als erwache er plötz- 
lich aus einem mehrtägigen Schlaf. „In 
hohem Bogen hinaus mit ihm! Und mit 
allen anderen auch. Gehen Sie doch end- 
lich! Glotzen Sie mich nicht so an. Ich will 
allein sein! Ich will endlich einmal allein 
sein!“ 


In der Nacht, die diesem Ausschluß- 
verfahren folgte, veranstalteten der 
Hauptmann Feders und der Oberleut- 
nant Krafft ein Fest, das bar jeder Fröh- 
lichkeit war. Es ertrank in Alkohol und 
in düsteren Reden. Sie verfluchten eine 
Welt, die sie zwang, zu morden. Marion 
Feders und Elfriede Rademacher aber 
verspürten würgende Angst. 

In dieser Nacht schrieb der Hauptmann 
Ratshelm sein Versetzungsgesuch; er bat 
ergebenst und dringlih um ein Front- 
kommando. Auch der Major Frey schrieb, 
und zwar an einem neuen Sonderbefehl. 
Er gedachte, die Fähnriche eindringlich 
darüber aufzuklären, was in bestimmten 
heiklen Fällen das dringende Gebot der 
Sittlichkeit erfordere. 

In der gleichen Nacht kam der Fähn- 
rich Hochbauer zu dem Entschluß, daß 
seine Ehre verspielt, sein Ansehen ver- 
loren, seine Karriere zerstört war. Und 
damit festigte sich in ihm die Über- 
zeugung, daß sein Leben verwirkt war 
— nur noch ein Hund konnte unter die- 
sen Umständen weiter existieren wollen. 

Und so schrieb er denn einen Ab- 
schiedsbrief, nahm sein Gewehr und er- 
schoß sich. 


Der Tod des Fähnrichs Hochbauer er- 
folgte — wie es später hieß — in den 
frühen Morgenstunden des 21. März 1944. 
„Frühlingsanfang“ stand im Kalender. 
Die genaue Uhrzeit war 05.05 — also 
noch vor dem offiziellen Wecken. Dieser 
Umstand wurde von einigen als leicht- 
fertige nächtliche Ruhestörung ausgelegt. 
Doch nicht minder unerfreulich war auch 
der Ort, an dem das alles geschah: die 
Toilette am hinteren Barackenende. 

Hier saß um diese Zeit gerade der 
Fähnrich Mösler. Und wie er so mit 
halbgeschlossenen Augen saß — da ver- 
nahm er plötzlich, zusammenfahrend, 
einen heftigen Knall. 

Hierüber berichtete Mösler: „Ich 
schreckte auf. Ich denke, ich höre nicht 
recht. Das klang wie ein Schuß, denke 
ich. Da wird doch wohl nichts passiert 
sein — noch dazu um diese Zeit? Ich also 
hoch! Ich stolperte auf die Tür zu — stoße 
sie auf. Und da sah ich die Bescherung!“ 

Zu Möslers Glück, wie sich später 
noch herausstellen sollte, war er zwar 
der erste Zeuge dieses Vorgangs, aber 
nicht der einzige. Diesen Schuß hatte 
ebenfalls der Fähnrich vom Dienst, Ber- 
ger, gehört. Berger war gerade auf- 
gestanden, aber im Gegensatz zu Mös- 
ler hellwach. Er hörte den Schuß und 
eilte sofort — schließlich hatte er Dienst 
— in den Korridor hinaus, auf die Toi- 
lette zu. Denn aus dieser Richtung hatte 
er den Schuß gehört. 

Und hier, in der Toilette, sah Berger 
einen Menschen auf dem Boden liegen 
— nur matt beleuchtet von den Nacht- 
lampen. Es war ein Fähnrich, wie er wei- 
ter erkannte, in voller Uniform. Und da- 
neben lag ein Gewehr. Der Hinterkopf 
aber, der zuerst in sein Blickfeid geriet, 
war völlig zerschmettert. 

Das kann Hochbauer sein! dachte er. 

Jetzt erst sah Berger den Fähnrich Mös- 
ler in einer der fünf primitiven Bretter- 
türen stehen. 

„Mein Gott!“ rief Berger entsetzt. 
„Was soll das bedeuten!“ 

Mösler sagte nichts. Er schlurfte zwei 
-Schritte vor, ließ sich aui die Knie nie- 
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itte — sagen Sie einmal (und 

sagen Sie es laut): Guten Mor- 

gen, Herr Müller, wie geht es 
Ihnen? Sagen Sie es noch einmal! 
Und hören Sie sich selber zu. Wie 
klingt die Sache? Na ja, man ist 
nicht die Maria Schell und hat auch 
nicht die Absicht, am Stadttheater 
als Heldin engagiert zu werden. Ne- 
ben Radio und Plattenspieler, neben 
Vico Torriani, dem Nachrichten- 
sprecher und hot jazz hat man 
längst vergessen, auf die eigenen 
Laute zu lauschen. Die sind nicht 
immer lieblich. Nur: Wir hören es 
nicht. Aber die andern tun es wohl. 
Viele schlecht sprechende Stimmen 
schlagen täglich gegen das Trommel- 
fell. Das macht müde. Aber eine 
hübsche Stimme mit warmem Ton, 
eine Stimme, die deutlich spricht 
und gut betont, die merkt man sich. 
Sie ist angenehm und einprägsam. 

Sie gehört zu einer charmanten 
Frau wie Zucker zum Kaffee. Man 
wird nicht immer mit einer Stimme 
wie Musik geboren. Aber man kann 
sie erarbeiten. Eine wohlklingende 
Stimme gleicht einem schönen Kör- 
per, schlank, weich, biegsam, ge- 
pflegt. Sie ist ein Instrument, das 
sich laut und leise anschlagen läßt. 

Das Mädchen mit den Rosenlip- 
pen, das den Mund auftut, um brei- 
ten Dialekt zu sprechen, verliert 
ein Viertel seines Zaubers (für An- 
spruchsvolle sogar drei Viertel). Dia- 
lekt kann reizend klingen, aber zu- 
viel davon geht auf die Nerven. 

Die Schwäbin, die „ach nein“ ge- 
legentlich in ein „ha noi“ verwan- 
delt und „isch“ sagt anstatt „ist“, 
entzückt die Zuhörer aus steifer 
sprechenden Gefilden. Aber wenn 
sie einen Wasserfall von „sch“, von 
Wägele und Krägele und Nägele los- 
läßt, wird sich das Entzücken legen. 
Die Dame aus Berlin, die ihre Spra- 
che mit dem Jargon der Taxifahrer 
vom Kurfürstendamm würzt und in 
dem Satz „Mensch, det is 'ne Wol- 
ke“ ihre Begeisterung auszudrük- 
ken pflegt, wird trotz Modellkostüm 
und schickem Hut nicht den Eindruck 
einer eleganten Erscheinung hinter- 
lassen. Es sei denn, sie verstünde 
es, ihren Berliner Witz geschickt im 
Gespräh zu verteilen, ihn nur 
manchmal aufblitzen zu lassen im 
Gestrüpp der Sätze. Dann würde 
man sagen: charmant. 

Es ist unwichtig, ob die Stimme 
hoch oder tief ist — kleidsam muß 
sie sein. Einer jungen Stupsnase 
steht ein Zwitscherstimmchen gut. 
Aber schon zehn Jahre später wird 
es von der schnöden Umwelt als 
kreischende Säge empfunden wer- 
den. Oder als infantile Plapper- 
mühle. Und auch die klaftertiefe 
Heiserkeit der Sängerin aus der 
Bar ist nicht unbedingt nachah- 
menswert. Sie verliert an Attrak- 
tion, wenn man sie im Haus- 
gebrauch verwendet. 
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Engelszungen 
für den 
Hausgebrauch 


Die Stimme läßt sich trainieren 
wie ein Pferd. Sie läßt sich zur Mor- 
genarbeit den Leitartikel der Ta- 
geszeitung hinauf- und hinunter- 
agen und zwingen, die Hürden 
komplizierter Fremdwörter fehler- 
los zu nehmen. Selbstverständlich 
muß man ihr erlauben, laut zu le- 
sen. Man muß sie genau beobachten 
und unerbittlich zurückschicken, 
wenn sie stottert, scheppert, hu- 
delt, haspelt, wenn sie in monoto- 
nen Singsang fällt. Man kann ihr 
eine wohltemperierte, nicht zulaute, 
nicht zu leise Gangart beibringen. 
Man kann ihr ungezogene Galopp- 
sprünge wie Glucksen, Gackern, 
Zischen abgewöhnen und von ihr 
verlangen, daß die Endungen der 
Wörter gut gesprochen werden. 

Die Stimme der Charmanten muß 
nicht die Stimme der Eleonora Duse 
sein. Sie braucht weder ein rollen- 
des R, noch ein summendes S, noch 
bebende Dramatik. Aber sie braucht 


soviel Wohllaut wie nur irgend 
möglich. Sie muß imstande sein, 
eine Erhöhung des Haushaltsgeldes 
beim Mann durchzusetzen, ohne in 
schrille Obertöne umzuschlagen. 
Und es sollte ihr gelingen, den Ge- 
liebten glauben zu lassen, daß die 
zarten Geständnisse aus einem zar- 
ten Herzen kommen. 

Eine Stimme kann sein wie Par- 
füm, ein Duft, der zur Erscheinung 
gehört, unverwechselbar. Eine Stim- 
me kann Sympathie erwecken, auch, 
wenn sie von Lippen kommt, die 
nicht den hinreißenden Schwung 
der Lippen Sophia Lorens haben. 

Denken Sie daran. Auch, wenn 
Sie die Kinder rufen, auch, wenn 
Sie den Hund zum Gehorsam brin- 
gen wollen, auch, wenn Sie vom 
Chef eine Gehaltserhöhung fordern, 
auch, wenn Sie anderer Meinung 
sind als Ihr Mann. Eine Stimme 
kann im Gedächtnis bleiben wie ein = 
Bild. Denken Sie daran: Wenn Sie EN 
eine Liebe beginnen oder eine be- x 
enden, wenn Sie Ihr Entzücken : 
äußern oder Ihre Enttäuschung. 

Die Stimme ist das Cembalo des 
Charmes. Möge sie tönen wie dieses. 


SYBILLE IM NACHSTEN HEFT: 
ANMUT AUF DEM KÜCHENSTUHL 
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der und betrachtete das liegende Wesen, 
ohne es zu berühren. Dann hob er den 
Kopf: „Erledigt! Total erledigt!“ 

„Er ist tot!“ rief Berger alarmiert und 
blickte hilflos und wie gehetzt um sich. 
„Das kann doch nicht sein! Was hat jetzt 
zu geschehen? Was mache ich denn jetzt?“ 


„Du machst zunächst einmal deinen 
Mund zu“, sagte Mösler. „Du fabrizierst 
hier mit deinem Geschrei fast noch mehr 
Lärm, als der mit seinem Gewehrschuß. 
Du alarmierst die ganze Aufsicht! Dabei 
genügt es vorerst vollkommen, wenn du 
Oberleutnant Krafft benachrichtigst.‘ 

„Das mache ich!“ rief Berger. „Das 
wird das beste sein.“ 

Aber es war zu spät. Auch andere 
Fähnriche waren durch den Schuß und 
das anschließende Geschrei des Dienst- 
tuenden aufgeschreckt worden. Sie scho- 
ben sich auf die Toilette zu, in den Raum 
hinein. Mit noch verschlafenen, aber 
neugierigen und dann dumpf staunen- 
den Gesichtern umstanden sie die Leiche. 

Mösler wandte sich an Berger und 
sagte: „Du mußt diesen Raum absper- 
ren, du Transuse — zumindest so lange, 
bis du vom Aufsichtsoffizier einen an- 
deren Befehl bekommst.“ 

„Aber was soll ich denn nur tun?“ rief 
Berger hilflos. „Ich kann doch richt zu- 
gleich hier aufpassen und den Oberleut- 
nant Krafft benachrichtigen.“ 

„Los, Leute — steht hier nicht so her- 
um!“ sagte der Fähnrich Kramer, der 
Aufsichtsälteste, der endlich auch hinzu- 
gekommen war. Er drängte sich vor, um 
besser sehen zu können. Was er dann 
sah, ließ ihn erbleichen. 

Aber Kramer blieb auch in dieser 
Situation noch der allzeit verläßliche 
Feldwebel. Er übernahm sofort das 
Kommando und ordnete an: „Alles ver- 
läßt diesen Raum. Berger, du beziehst 
Posten an der Tür. Mösler, du benac- 
richtigst Oberleutnant Krafft. Ich selbst 
werde inzwischen den Tatort bewachen.“ 

Minuten später erschien Oberleutnant 
Krafft, in einen alten, blauweiß ge- 
streiften Bademantel gehüllt, sichtlich 
bleich. Auf seinem müden Gesicht lag 
starrer Ernst. Die Fähnriche machten ihm 
Platz. 

Kramer salutierte und setzte zu einer 
Meldung an: „Besonderes Vorkommnis, 
Herr Oberleutnant. Fähnrich Hochbauer — 
erschossen, kurz nach fünf Uhr.“ 

Krafft nickte. Dann ging er mit steifen 
Schritten auf die Leiche zu. Er beugte 
sich über sie und betrachtete sie einige 
Sekunden lang. Nunmehr richtete er sich 
auf, und sein Gesicht schien noch blei- 
cher zu sein als vorher. 

„Vermutlich Selbstmord“, sagte der 
Fähnrich Kramer. 

Abermals nickte Krafft, kaum vernehm- 
bar, ohne ein Wort zu sagen. 

„Das Übliche anscheinend“, erklärte 
Kramer weiter, scheinbar völlig un- 
gerührt. Denn er war entschlossen, selbst 
hier eine gute Figur zu machen und zu 
zeigen, wie sehr er über jeder Situation 
stand. „Das Gewehr wird geladen, dann 
kommt Wasser in den Lauf; der Lauf 
wird in den Mund gesetzt und dann mit 
den Zehen der Abzug betätigt. Eine 
todsichere Sache. Wirkt immer, und zwar 
auf der Stelle.“ 

„Eine Zeltbahn“, sagte der Oberleut- 
nant Krafft. 

Kramer gab unverzüglich den Befehl 
weiter. „Berger“, sagte er, „sofort eine 
Zeltbahn!“ 

Berger verschwand. Dafür schoben sich 
sofort andere Fähnriche vor. Und Am- 
fortas meinte gedämpft: „Wer weiß, ob 
das überhaupt ein Selbstmord war — wo 
.. dieser Mösler dabeigewesen sein 
soll.“ 

Mösler stürzte sich sofort auf Amfortas, 
aber Rednitz hielt ihn zurück. „Ruhig 
Blut“, sagte Rednitz, „eine Leiche genügt 
vorläufig. Alles weitere wird sich schon 
finden.“ 

Inzwischen kam Berger mit einer Zelt- 
bahn zurück. Eilig deckte er sie über den 
Toten und erklärte: „Befehl ausgeführt!“ 

„Kramer“, ordnete nunmehr der Ober- 
leutnant Krafft an, „sorgen Sie dafür, 
daß sofort alle zuständigen Offiziere be- 
nachrichtigt werden — mit folgenden 
Angaben: Aufsicht Heinrich, kurz nach 
fünf Uhr. Selbstmord des Fähnrichs Hoc- 
bauer. Schicken Sie jeweils einen Mann 
zum Taktiklehrer, zum Inspektionschef, 
zum Lehrgangskommandeur. Den Kom- 
mandeur der Schule und den Gerichts- 
offizier verständige ich selber. Dieser 
Raum wird inzwischen abgeschlossen 
und bewacht — niemand betritt ihn, ohne 
daß ich zugegen bin. Wenn keine an- 
deren Befehle erfolgen, findet der Dienst 
nach Plan statt. Abtreten!“ 

Der Oberleutnant Krafft begab sich 
nunmehr in den Waschraum. Dort 
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DenkenSie 


Sie sollten einmal die guten Schwartauer Drops 
versuchen. Sie werden es sofort schmecken: 
das ist etwas Besonderes! Ihr Gaumen spürt so 
richtig den vollen Frucht-Geschmack. 


Die guten Schwartauer Drops sind frei von künstlichen Farbstoffen. 
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duschte er sich kalt ab und rasierte sich. 
Dann ging er in sein Zimmer und zog 
sich schnell an. Als das geschehen war, 
versuchte er, den General telefonisch zu 
erreichen. 

Es meldete sich aber lediglich Ober- 
leutnant Bieringer. Der Adjutant teilte 
mit, daß der General an diesem Vormit- 
tag nicht zu erreichen sei — er halte 
sich in Würzburg auf; dort habe er eine 
Besprechung. Das alles erklärte Bierin- 
ger bereitwillig. Er schien völlig harm- 
lose Gedanken dabei zu haben. 

„Es ist aber verdammt wichtig!“ 
sagte Krafft am Telefon. „Der General 
muß unbedingt verständigt werden, Bie- 
ringer!“ 

„Aber ich bitte Sie, mein lieber 
Krafft“, sagte der Adjutant jovial, „was 
soll denn da schon wichtig sein! So ein 
Selbstmord kommt doch alle paar Monate 
einmal vor, da ist doch nichts Besonderes 
dabei. Reine Routine! Nur keine Auf- 
regung deshalb! Ich schicke Ihnen Haupt- 
mann Schulz, den Gerichtsoffizier — der 
erledigt das mit der linken Hand.“ 


* 
Der erste Offizier, der am Tatort auf- 
tauchte, war Hauptmann Feders. Er warf 
lediglich einen kurzen, prüfenden Blick 


Reinhold das Nashorn 


jor?“ sagte der Hauptmann Feders, wo- 
bei Oberleutnant Krafft zur Seite trat. 
„Aber Motten fliegen nun mal ins Feuer, 
Lachse schmettern sich an Felsen, und 
manche halten eben den Tod für die 
Krönung des Lebens.“ 

„Das hätte nicht passieren dürfen!“ 
sagte der Major und äugte, vom Korri- 
dor aus, in die Toilette hinein. „Das ist 
ja scheußlich, ganz scheußlich!“ Er schüt- 
telte den Kopf. 

Der Hauptmann Ratshelm aber drängte 
sich an seinem Major vorbei, in die Toi- 
lette hinein. Hier blieb er zunächst in 
der Tür stehen, mehrere Sekunden 
lang. Ratshelm schien den Ort des Todes 
mit dunkler Anteilnahme zu betrachten: 
Der steinerne, geteerte Fußboden, auf 
dem die gekrümmte Gestalt lag. 

Hauptmann Ratshelm schritt näher, 
auf Hochbauer zu. Dicht bei ihm blieb 
er stehen, ihn sekundenlang betrachtend. 
Und der Hauptmann hielt den Kopf ge- 
senkt. Sein Gesicht war von Schmerz 
gezeichnet und seine Arme hingen herab 
— aber seine Hände waren zu Fäusten 
geballt. Langsam hob er dann seinen 
Blick und seine Augen suchten den Ober- 
leutnant Krafft. Und er sagte wie durdh 
einen Wattefilter, dumpf, aber deutlich 
vermehmbar: „Sie allein sind schuld an 
seinem Tod. Sie haben diesen Men- 
schen auf dem Gewissen!“ 

„Hören Sie auf, hier Theater zu spie- 
len“, sagte der Hauptmann Feders rauh 
und drängte sich vor, indem er zugleich 
den Oberleutnant Krafft in den Hinter- 
grund schob. „Was sollen diese hochtra- 
gischen Töne, Kollege! Sie führen sich ja 
auf wie Krimhild, die an Siegfrieds Sarg 
ihre große Soloszene losläßt.‘“ 

„Ich kann verantworten, was ich sage“, 


Wird wo mas in Kunst geboten, 
rennt der kleine Mann nach Noten. 


@FESTSPIELHAUS3 


Vor der künstlerischen Gnade 
steht die künstliche Fassade. 


Und mer arm ist, muß verschwinden, 
oder „Kunst“ mit „Kniff“ verbinden. 


PIROL- 


Doch wer taktvoll sich verstellt, 
spart sogar das Eintrittsgeld. 


in den Raum. Dann sagte er, zu Krafft 
gewandt: „Eine Sauerei!“ 

„Man könnte auch eine andere Be- 
zeichnung dafür finden“, sagte Krafft be- 
dächtig. 

„Doch nicht etwa: ausgleichende, höhere 
Gerechtigkeit! Mein lieber Krafft — das 
nimmt Ihnen kein Schwanz ab. Ich sage 
nur soviel: hier stinkt es! Und dagegen 
helfen keine Gasmasken! Glauben sie 
mir, Krafft, man muß schon ein Aasgeier 
sein, um Leichen ungefährdet verdauen 
zu können. Aber gut — wenn uns keine 
andere Wahl bleiben sollte, dann: wer- 
den wir eben Aasgeier sein! Also los — 


auf die Plätze. Die Leichenfledderer 
kommen.“ 
Nunmehr kamen Major Frey und 


Hauptmann Ratshelm. Und der Inspek- 
tionschef eilte seinem Kommandeur dis- 
ziplinwidrig zwei Schritte voraus. Frey 
schien einige Mühe zu haben, ihm zu fol- 
gen — er schritt mit steifer Würde einher. 
„Wie konnte das nur passieren!“ rief 
der Major Frey höchst besorgt. 
„Was soll man da machen, Herr Ma- 


erklärte Ratshelm mit dunkler Drohung. 
„Hier ist ein Mensch getötet worden - 
und ich verlange Rechenschaft.“ 

„Mann“, sagte der Hauptmann Feders 
unbeirrt und mit klirrender Lautstärke, 
„hier hat sich selbst einer in das Jenseits 
befördert — und das ist im Grunde allein 
seine Rache. Ihre morbiden Todeskla- 
gen können Sie sich dabei getrost sparen. 
Packen Sie ein mit Ihren prächtigen Hel- 
den. Wenn es darauf ankommt, dann 
weichen sie aus, dann ergreifen sie die 
Flucht, und gleich bis in den Tod hinein. 
Dort fühlen sie sich am sichersten.“ 

„Sie beschimpfen einen Toten!“ sagte 
Ratshelm. 

„Ach was!“ rief Feders angriffslustig. 
„Ich versuche, einen Lebenden zur Ver- 
nunft zu bringen, indem ich mich weigere; 
für einen Selbstmörder ein Denkmal auf- 
zurichten.“ 

„Meine Herren“, rief der Major Frey, 
„meine Herren — ih muß doch sehr 
bitten!“ 1 

„Meine Herren“, sagte Frey, nachdem 
Ruhe eingetreten war, „ich verstehe ihre 
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Erregung! Auch mir geht dieser heikle 
Fall recht nahe — schließlich bin ich der 
hier zuständige Kommandeur. Aber 
das schließt doch nicht aus, daß auch 
hier überlegene Sachlichkeit walten muß. 
Und daher werden Sie, Herr Hauptmann 
Ratshelm, gebeten, sich zu mäßigen und 
keinerlei Vermutungen auszusprechen, 
die noch nicht bewiesen sind — wobei 
mir höchst zweifelhaft erscheint, ob sie 
überhaupt jemals bewiesen werden 
könnten. Sie aber, Herr Hauptmann Fe- 
ders, werden ersucht, mit Ihren Formu- 
lierungen etwas vorsichtiger zu sein — 
zumal Sie hier nicht allein sind. Und so 
sehr ich sonst auch Ihre Argumente 
schätze; an dieser Stelle -finde ich sie 
wenig angebracht.“ 

„Jedenfalls fordere ich Rechenschaft“, 
sagte Ratshelm mit peinlicher Beharrlich- 
keit. 

„Sie waren doch auch nicht ganz un- 
beteiligt, Ratshelm“, sagte Feders ruhig. 

„Meine Herren“, fiel der Major ein, 
„Spekulationen, gleich welcher Art, füh- 
ren uns nicht weiter. Hier müssen allein 
Tatsachen sprechen. Und eine unverrück- 


bare Tatsache ist dieser Selbstmord. 
Welche Gründe dazu geführt haben mö- 
gen, ist doch wohl erst in zweiter Linie 
wichtig. Haben Sie mich verstanden, 
Herr Hauptmann Ratshelm?“ 

Ratshelm leistete sich die Kühnheit, 
hierauf keine Antwort zu geben. Ob- 
gleich er direkt und auf unmißverständ- 
liche Weise gefragt worden war! 

„Und Sie, Herr Oberleutnant Krafft“, 
fragte der Major bohrend, „wollen Sie 
etwa auch völlig verstummen? Also — 
was halten Sie davon?“ 

„Nichts“, sagte Krafft einfach. 

„Nun“, sagte Frey gepreßt, „hoffent- 
lich kommt der Gerichtsoffizier bald.“ 


Der „Gerichtsoffizier‘ kam bald da- 
nach: Hauptmann Schulz, zum Komman- 
dostab gehörend, in seiner Hauptfunk- 
tion Ordonnanzoffizier, in Wirklichkeit 
also Mädchen für alles und somit auch 
„Gerichtsoffizier“. 

Schulz betrat den Tatort breitbeinig 
und sah sich dann um. Und als erstes 
wandte er sich an Ratshelm und sagte 
freundlih: „Gehen Sie mal aus dem 


Schußfeld. Oder sind Sie dort angewach- 
sen?“ ® 
Ratshelm trat gehorsam zur Seite. 
Schulz schob sich noch ein wenig näher, 
betrachtete die Leiche und deren Um- 
gebung, fragte dann: 
„Wie lange liegt der schon hier?“ 


„Fast drei Stunden“, antwortete Krafft. : 


„Warum eigentlich?“ fragte Schulz ehr- 
lich erstaunt. „Wollen Sie ihn hier über- 
wintern lassen?“ 

„Wir dachten“, sagte Krafft, nun sei- 
nerseits erstaunt, „daß eine eingehende 
Untersuchung erfolgen müßte.“ 

„Warum?“ fragte Schulz und schüttelte 
unwillig seinen Kartoffelkopf. „Warum 
denn alles gleich immer so kompliziert? 
Der Mann ist tot, das ist doch ein klarer 
Fall. Warum lassen Sie ihn hier stun- 
denlang herumliegen? Der blockiert doch 
nur den Betrieb auf der Toilette.“ 

Hauptmann Ratshelm war empört und 
zögerte nicht, das auch deutlich zu zei- 
gen. „Sie werden doch gewiß ein Pro- 
tokoll aufnehmen wollen.“ 

„Aber sicherlich“, sagte Schulz bereit- 
willig. „Das läßt sich ja nicht vermei- 


den. Aber das können wir ja nachträ 
lih immer noch machen — sagen w 
schon im Laufe dieses Tages, wenn Sie | 
gar so eilig haben." 

Ratshelm aber blieb verbissen am O) 
jekt. „Und die Klärung der Schuldfrage 
wollte er wissen. 

„Schuldfrage”“ Der Gerichtsoffizi 
war baß erstaunt. „Wo gibt es denn 
was! Hier handelt es sich doch einwan 
frei um Selbstmord. Und damit ist all 
klar. Oder sollte so etwas wie ein / 
schiedsbrief gefunden worden sein |} 
einer mit näheren Angaben?“ | 

„Kein Abschiedsbrief oder so etwi 
Ähnliches vorhanden“, sagte eine he 
Stimme von der Tür her. Es war d 
Fähnrich Rednitz, der dort stand. Und 
blinzelte zu Oberleutnant Krafft hinüb 

„Um so besser“, sagte Hauptma 
Schulz, der Gerichtsoffizier. 

Doch Ratshelm ließ nicht locker. „Ab 
das kann Sie doch wohl nicht daran h 
dern, Nachforschungen über die Ursach] 
vorzunehmen, die zu diesem Selbstma 
geführt haben!“ 


Fortsetzung im nächsten Hi, 


schenkt Ihrer Haut 


dank milder 
Oliven- und 
Palmenöle! 


Palmolive schenkt Schönheit 


Diesen bezaubernden Teint, diese 
jugendfrische Haut können auch 
Sie besitzen, wenn Sie sich täglich 
mit der milden Palmolive-Seife 
pflegen. Der so reiche und sanfte 
Palmolive-Schaum hat eine wunder- 
bare Wirkung auf Ihre Haut. 
Ihr Teint wird makellos rein, glatt 
und zart. Ja, die vollendete Kom- 
position wertvoller Olıven- und 
Palmenöle ist berühmt für ihre 
hautpflegenden Eigenschaften. 


Palmolive ist so mild 
Selbst empfindliche Kinder- 


haut wird vollendet gepflegt 
und porentief gereinigt. 


Schenken Sie Ihrem Teint neue Schönheit! 
Wählen die milde Palmolive-Seife! 


Oliven- und Palmenöle 
verleihen der milden 
Palmolive-Seife ihren 
einzigartigen Charakter. 
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war angeklagt, die junge Eunice 

Pringle vergewaltigt zu haben. Die 
Erregung, die dieser Fall auslöste, war 
groß, denn dem alten, häßlichen Pantages 
stand das hübsche 17jährige Mädchen 
gegenüber, ein Kontrast, wie er schärfer 
nicht sein konnte. Überdies war Pantages 
griechischer Einwanderer, der sich erst in 
Amerika sein beträchtliches Vermögen er- 
worben hatte. Die öffentliche Meinung 
war also einhellig gegen ihn. Mir, als dem 
Jüngsten der vier Pantages-Verteidiger, 
wurde das Kreuzverhör der angeblich ver- 
gewaltigten Eunice übertragen. Zweimal 
hintereinander ließ ich sie im Gerichtssaal 
den Tathergang schildern. 

Was ich damit beabsichtigte, ergab sich, 
als ich — die Vernehmung währte nun 
etwa zwei zumper — ein drittes Mal die 
Vergewaltigungs$szene zu hören begehrte. 

Nun sprang der Staatsanwalt auf — 
er war rot vor Zorn. 

„Ich beginne zu glauben“, erklärte er, 
„daß Mr. Giesler diese Schilderungen ein 
gewisses Vergnügen bereiten. Miss 
Pringle hat die abscheuliche Szene im 
Pantages - Theater bereits zweimal ge- 
schildert, und zwar ohne sich, wie der 
Herr Verteidiger hoffte, in Widersprüche 
‚zu verwickeln.“ 

Ich fühlte eine tiefe Befriedigung. Der 
Staatsanwalt war mir auf den Leim ge- 
gangen. 

„Es ist das Recht der Verteidigung“, 
wandte ich mich an die Geschworenen, 
| „den Tatbestand völlig klarzulegen.“ 


| lexander Pantages, ein bekannter 
Kinotheaterbesitzer in Hollywood, 
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Staranwalt Giesler schreibt seine Memoiren 


Johnny, Gast 
der Unterwelt 


| Cheryl Crane, die 14jährige Tochter aus der zweiten Ehe Lana Tur- 
ners, brachte Johnny um. Jerry Giesler verteidigte das Kind erfolgreich 
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Einer der größten Skandale Hollywoods spielte sich im 
Hause der bekannten Schauspielerin Lana Turner ab. Es 
ging um ihre 14jährige Tochter Cheryl Crane und den 
Gigolo Johnny Stompanato, einstmals Modell von Walt 
Disneys „Prince Charming“. Jerry Giesler erzählt nach 
dem Fall Pantages die Tragödie des Kindes Cheryl Crane 


Ich blickte den Richter an und wußte 
im gleichen Moment, daß er — zum Unter- 
schied vom Staatsanwalt — genau wußte, 
worauf ich hinauswollte. 


„Schildern Sie — jetzt aber zum letzten- 
mal — die Vorgänge“, befahl er der Be- 
lastungszeugin. 


Und nun wurde es allen Geschwore- 
nen — vielleicht sogar dem Staatsanwalt 
— klar, worum es ging. Die Tänzerin 
beschrieb nämlich — und es waren doch 
zwischen den Schilderungen je vierzig 
Minuten vergangen — die Vorfälle wört- 
lich so, wie sie es das erste und zweite 
Mal getan hatte. Sie tat mir einen wei- 
teren Gefallen. Sie weinte und errötete 
just an denselben Stellen, an denen sie 
in ihrer Schilderung das erste und zweite 
Mal innegehalten hatte. Nein, ich hatte 
sie nicht in Widersprüche verwickeln 
wollen. Mir ging es um das Gegenteil. 


Bei der ersten Schilderung waren meh- 
rere weibliche Geschworene in Tränen 
ausgebrochen. Einige Zuhörer hatten 
Empörungsrufe ausgestoßen, die den Vor- 
sitzenden veranlaßten, seine Glocke zu 
läuten. Diesmal war es totenstill im Saal, 
und die Damen auf der Geschworenen- 
bank zeigten nicht die geringste Rührung. 
Ich hatte erreicht, was ich wollte: Allen 
im Gerichtssaal von Los Angeles war es 
klar, daß die blonde Unschuld ihre Aus- 
sage auswendig gelernt hatte. 


Sofort holte ich zu einem weiteren 


Schlag aus. 
„Miss Pringle“, sagte ich freundlich, 


„Sie sind doch Tänzerin. Sie wollten je- 
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Glamour-Schauspielerin Lana Turner nahm sich für ihre Freizeit einen 


Gigolo und früheren Gangsterleibwächter in ihr Haus: Johnny Stompanato 


doch zum Film: Glauben Sie, daß Sie 
schauspielerische Fähigkeiten besitzen?“ 


„Selbstverständlich“, gab die Zeugin 
stolz zurück. „Maßgebende Leute halten 
mich sogar für eine erstklassige Darstel- 
lerin.‘“ 

„Ich zweifle nicht an Ihren schauspie- 
lerischen Fähigkeiten“, erwiderte ich, 
noch ehe der Staatsanwalt „seiner“ Zeu- 
gin zu Hilfe eilen konnte. 

jetzt hatte auch das nicht gerade sehr 
intelligente Mädchen etwas gemerkt. 


‚Aber vor allem bin ich Tänzerin“, 
sagte sie schnell. 

„Gewiß*, nickte ich. „Ist es richtig, daß 
Sie sich besonders fürs Variete eignen?“ 


Wieder hatte ich Eunice bei ihrer Eitel- 
keit gepackt. 

„Und ob!“ rief sie aus, indem sie sich 
beifallheischend umsah. 

„Heißt das, daß Sie auch athletische 
Fähigkeiten besitzen?“ 

„Ich habe eine vollständige athletische 
Ausbildung genossen.“ 

Ich sagte nichts. Stumm wies ich auf 
den Angeklagten. Da saß der alte Mann, 
zusammengekauert, mit eingefallener 
Brust, mit nervösen Händen in seinen 
Notizzetteln wühlend. Die Darstellung, 
daß dieses papierne Männchen die junge, 
kraftstrotzende Athletin vergewaltigt 
hätte, konnte niemand mehr glauben. 

„Ach“, sagte ich, die Wirkung absicht- 
lich nicht weiter ausnutzend, „da fällt 
mir noch eine Kleinigkeit ein. Sie haben 
uns nicht geschildert, wie Sie an jenem 
Augustnachmittag bekleidet waren. Ich 
nehme doch an, Sie waren genauso fri- 
siert wie heute und trugen wohl auch 
das gleiche Kleid.“ 

Das mußte die mehr und mehr ver- 
wirrte Zeugin verneinen. 

„Hohes Gericht!" wandte ich mich an 
den Gerichtshof. „Ich beantrage, daß die 
Zeugin heim geht, sich umzieht und hier 
genauso erscheint wie damals, als sie 
Mr. Pantages — angeblich auf seinen 
Wunsch — besuchte.“ 

Obwohl der Staatsanwalt das Gefühl 
hatte, daß ihm die Felle wegschwam- 


men, konnte er gegen diesen gerechtfer- 
tigten Antrag keinen Einwand erheben. 


Als Eunice nach der Mittagspause wie- 
der in den Zeugenstand gerufen wurde, 
schlug die Stimmung im Gerichtssaal 
endgültig um. Ich glaube, weder die Ge- 
schworenen noch die Stars und Regis- 
seure, die den Saal bevölkerten — und 
die meisten von ihnen waren in der 
Kunst der Verwandlung bewandert -, 
vermochten es, Eunice Pringle auf den 
ersten Blick zu erkennen. Sie trug eine 
modische Frisur, war geschminkt und 
hatte ein Kleid an, dessen Dekollete 


den Sittlichkeitsvorschriften des soge- 
nannten Hayes office — der Moral- 
behörde Hollywoods zu jener Zeit - 


keineswegs entsprochen hätte. Hatte sie 
am Vormittag wie eine vierzehnjährige 
Klosterschülerin ausgesehen, sq wirkte 
sie jetzt wie eine zwanzigjährige Bar- 
dame. 

Man müßte nun glauben, daß der 
greise Alexander Pantages freigespro- 
chen wurde. Leider geschah nichts der- 
gleichen. Nach einer langen, schwierigen 
Beratung erklärten die Geschworenen. 
daß für sie nur das Wort des Gesetzes 
maßgebend sei. Was immer zwischen der 
Tänzerin und dem alten Mann an dem 
schwülen Nachmittag, an dem sie allein 
in seinem Büro gewesen waren, sonst 
geschehen sein mochte: Die Beziehungen 
zwischen den beiden betrachtete das 
Gericht als erwiesen. 

Der Millionär wurde zu fünfzig jah- 
ren Kerker verurteilt — er hätte weil 
über hundert Jahre alt werden müssen. 
wenn er seine Freilassung hätte erloben 
wollen. 

Wir legten Berufung ein. 

Ich war entschlossen, Pantages nicht 
nur freizubekommen, sondern auch dem 
Recht Geltung zu verschaffen. In langen 
Gesprächen mit dem Häftling hatte id 
die Überzeugung gewonnen, daß sich 
zwischen ihm und dem Mädchen über 
haupt nichts ereignet hatte. Wenn Ge 
walt angewendet worden war, damn 
hatte sie die junge Tänzerin angewen 
det. Ich glaubte restlos den wörtlich wie 
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derholten Beteuerungen des zwar ge- 
schäftstüchtigen, aber primitiven alten 
Griechen, daß ihm Eunice, ehe sie schrei- 
end auf die Straße stürzte, das Hemd 
vom Leibe gerissen und sein Gesicht zer- 
kratzt hatte, um sich in der weiteren 
Folge jene Reklame zu verschaffen, die 
oft mit einem Skandal eng zusammen- 
hängt. In „unserer Stadt“ wollen Mäd- 
chen wie Eunice Pringle „in die Zeitung 
kommen“ — wie, ist ihnen gleichgültig. 


Jetzt, da mir die ganze Last der Ver- 
teidigung aufgebürdet war, betätigte ich 
mich — schon damals war das mein Prin- 
zip — vorerst als Detektiv. Ich forschte 
dem Vorleben der „Jungfrau“ Eunice 
nach. Dabei erfuhr ich, daß die Zahl ihrer 
Geliebten Legion gewesen sei. Ich ver- 
schaffte mir Fotografien von einer ihrer 
Tanznummern, in der sie sozusagen un- 
bekleidet aufgetreten und einen spani- 
schen Schleiertanz orgiastischer Natur 
zum Besten gegeben hatte. Als das neue 
Beweismaterial gesammelt war, betrug 
es zwölfhundert Seiten. 

All das hätte wenig genützt. Gesetze 
werden sehr oft geschrieben, ohne daß 
man an den Menschen denkt. Jeder Fall 
unterscheidet sich vom anderen, aber die 
scheinbar belanglosen und doch so wich- 
tigen Unterschiede sind in den nüchter- 
nen Paragraphen nicht enthalten. 


Entscheidend war ein einziger Punkt. 
„Detektiv“ Giesler hatte ermittelt, daß 
Eunice zur Zeit des „Sittlichkeitsatten- 
tats“ Beziehungen zu einem erfolglosen 
Drehbuchautor russischer Abstammung 
unterhielt. Der junge Mann aber hatte 
an dem denkwürdigen Tag seine Ge- 
liebte nicht nur in das Pantages-Theater 
begleitet; er hatte sogar die ganze Zeit 
unter dem Fenster des Büros auf sie ge- 
wartet. Hätte Eunice, wie sie vorgab, ver- 
zweifelt um Hilfe geschrien — der Russe 
wäre sogleich herbeigestürzt. Damit nicht 
genug; wenn der Herzensfreund des „Op- 
fers“ vor der Tür des Theaters gewartet 
hatte — warum war sie dann, „Ich wurde 
vergewaltigt!“ schreiend, auf die Straße 
gelaufen, statt sich, wie es natürlich ge- 
wesen wäre, zuerst an ihren Freund zu 
wenden? 

Die Zeitungen berichteten, daß ich 
weinte, als das Berufungsgericht den 
Freispruch Alexander Pantages’ verkün- 
dete. Es war tatsächlich das erste und 
letzte Mal, daß ich in einem Gerichtssaal 
die Nerven verloren habe. Wenn man 
bedenkt, daß ich zwei Monate lang kaum 
geschlafen hatte und mich nur durch 
starke Vitamineinspritzungen aufrecht 
hielt, ist das kein Wunder. Aber auch 
die Richter hatten meine Nerven einer 
harten Probe unterworfen. Sie hatten 
sich am Nachmittag zur Beratung zurück- 
gezogen, waren aber — der amerikani- 
sche Feiertag des Erntedankfestes be- 
gann — der Einladung des Gerichts ge- 
folgt und hatten, nachdem sie zu einem 
Beschluß gekommen waren, an einem 
Festessen teilgenommen. Erst dann er- 
folgte die Urteilsverkündung. 


Ich werde den Richtern diese Stunden 
des Wartens, Hoffens und Bangens, die 
sie einem greisen Angeklagten und einem 
jungen Verteidiger bereiteten, nie ver- 
zeihen. 

* 


Seit jenen Tagen, als ich Alexander 
Pantages, den Analphabeten und Millio- 
när, verteidigte, stand ich als Strafvertei- 
diger mehr als fünfzehnhundertmal vor 
Gericht. Ein Journalist — seine Informa- 
tionen stammten nicht von mir — hat be- 
rechnet, daß ich in rund siebzig Mord- 
fällen die Verteidigung übernommen 
und „nie einen verloren“ habe. Das 
stimmt aber nicht. Manche meiner Man- 
danten haben lange Kerkerstrafen erhal- 
ten, einige wurden zu lebenslänglichem 
Zuchthaus verurteilt. Nur eines trifft zu: 
Keiner meiner Mandanten hat je den 
Weg zur Gaskammer angetreten. Der 
Kampf zwischen dem Tod und Jerry 
Giesler steht immer noch 0:70. 


Ich brauche wohl nicht zu sagen, daß 
der Fall der Cheryl Crane, die den Ge- 
!iebten ihrer Mutter, des Filmstars Lana 
Turner, getötet hat, zu den schwersten 
und undankbarsten meiner Karriere ge- 
hört hat. 

Zu den schwersten nicht nur der Um- 
stände halber, die ich hier ausführlich 
schildern möchte, sondern auch, weil ich 
die öffentliche Meinung sozusagen rest- 
los gegen das vierzehnjährige Mädchen 
gewandt hatte. Undankbar aber war 
meine Aufgabe, weil man gewiß war, 
daß ich die kleine Cheryl nur aus Hab- 
gier verteidigte, und weil der Haß der 

ffentlichkeit an dem Anwalt nicht weni- 
ger als an der Angeklagten hochschlug. 
Im Laufe meiner Karriere wurde mein 
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Eine Stunde der Sammlung bei klassischer Mu- 
sik - oder beschwingte Stimmung,Lachen,Lebens- 
freude: mit einem Philips Verstärkerkoffer können 

Sie alles herbeizaubern. Wo gesellige Menschen 

zusammen sind - ein Philips Verstärkerkoffer 

braucht kein Rundfunkgerät, damit Musik erklingt. 
Der Mignon Phonokoffer ist sogar vom Stromnetz 

unabhängig. Mit einem Philips Verstärkerkoffer 

sind sie ein beliebter Gast bzw. Gastgeber. 


Sie können gewinnen: 
Preise 
1. 1 Philips Verstärkerkoffer SK 100 
2. 1 Philips Verstärker-Wechslerbox WK 70 
3. 1 Philips Verstärkerkoffer SK 91 
4.-8. 1 Philips Verstärkerkoffer MK 10 (Mignon) 
9.-16. 1 Philips Verstärkerkoffer SK 55 
17.-26. 1 Philips Phonokoffer SK45 
27.-41. 1 Philips Phonokoffer SK 20 
42.-91. 1 Philips Mignon Phonoautomat MT 30 
92.-200. Preis 1 Philips Normalspielplatte (17 cm) 


Sie müssen tun: Links sehen Sie dieAbbildungen 
aller Philips Verstärkerkoffer, mit Ziffern gekennzeichnet. 
Rechts stehen die Beschreibungen, mit Buchstaben ge- 
kennzeichnet. Welche Beschreibung gehört zu welchem 
Verstärkerkoffer? Schreiben Sie einfach die zusammen- 
gehörigen Buchstaben und Ziffern auf eine Postkarte, 
also z.B. 1/C, 3/D usw. und schicken Sie die Postkarte 
bis zum 15. 10. 1960 (Datum des Poststempels) an 
Philips Preisausschreiben: »Phono-Quiz«, Hamburg 100. 
Teilnahmeberechtigt sind alle Bewohner der Bundes- 
republik und Westberlins, ausgenommen die Mitarbeiter 
der Deutschen Philips GmbH. Gehen mehr richtige 
Lösungen ein, als Preise ausgesetzt sind, werden die 
Preisträger durch Los ermittelt. Der Rechtsweg ist aus- 
geschlossen. Die Gewinner werden sofort benachrichtigt. 
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Ä Mignon-Phonokoffer MK 10: 


einGerät, das keinen Stromanschluß 
benötigt! Die 6-Volt-Batterie reicht 
für 150 Betriebsstunden. Dieser 
Transistor-Verstärkerkoffer hat kei 
nen Deckel; die Platten werden seit 
lich eingesteckt und automatisch ab 
gespielt. Mit Diamant-Nadel. j 
DM 199, — 


B Phonokoffer SK 55: 


Plattenspieler für 4 Geschwindig 
keiten mit im abnehmbaren Deckel 
untergebrachtem Lautsprecher 
Wenn der Verstärkerkoffer miteinem 
Rundfunkgerät verbunden wird, ist 
auch dasAbhörenvonStereo-Platten 
möglich. 


u Phonokoffer SK 100: 
der Vollstereo-Verstärkerkoffer mit 
höchster Wiedergabe-Qualität - die 
beiden getrennten Lautsprecher er 
möglichen die stereophone Wieder 
abe von Stereo-Platten ohne Rund 
unkgerät. Der Phonokoffer SK 100 
besitzt eine Diamant-Nadel. { 
DM 359, — 


D Phonokoffer SK 91: 


Plattenspieler für 4 Geschwindig- 
keiten mit im Deckel eingebautem) 
Lautsprecher. Wenn der Verstärker- 
koffer mit einem Rundfunkgerät ver- 
bunden wird, ist auch das Abhören| 
von Stereo-Platten möglich. Leder- 
artiger, hufeisenförmiger Koffer. Mit! 
Diamant-Nadel. DM 228,— 


E Verstärker-Wechslerbox WK 70: 
mit großem, abnehmbarem Deckel- 
Lautsprecher. In Verbindung mit| 
einem Rundfunkgerät auch Wieder-| 
gabe von Stereo-Platten möglich. 
Klangblende und Baßschalter. Der ! 
eingebaute Plattenwechsler ermög-! 
licht dasAbspielen von n| 
jeder Art. 


Technische Änderungen 
und Preisänderungen vorbehalten. 
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„neue Menschen...’ 


jer Volksmund sagt in solchem 
hlle: „Er ist ein neuer Mensch ge- 
orden.” Der wissenschaftliche 
ıchverhalt ist nachgewiesen, und 
' kann an dieser Stelle nur an- 
deutet werden. 

AHN, New York (1939) weist auf die 
ıtscheidende Bedeutung des Lecithins für 
ın Nervenhaushalt hin — WALLA (1959) 
f die außerordentlichen regenerativen 
"irkungen und imBereich derNeurasthenie 
sllten die positiven Folgen unter anderem 
st: BURCHARDT,DANILEWSKY 
11895), DESGREZ (1901), FOA, 
ILBERT und FOURNIER (1901), 
UCHARD (1901), LOBE- 
(1938), SERONO (1895), 
ONELLI, WEISSMANN 
912) und ZAKY (1901). 

ir die Nervenkraft ist der Le- 
thinstoß mit „buerlecithin Nüs- 
eine wichtige roborierende 
aßnahme, die zugleich meist 
»n einer Erhöhung der Schlaf- 
higkeit begleitet wird. 

er schaft braucht Kraft, braucht 
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Das Erfolgsgeheimnis 
großer Film-Stars — 
hebt und formt jede 
Büste verblüffend ! 
Rücken- u. schulterfrei 
— für dekolletierte 
Kleider u. besondere 
Anlässe unentbehrlich 
Beliebig oft zu tragen 
N durch nevartige aus- 
wechselbare Haftfolie 
N Sitzt ohne Träger fest. 
|, Diskr. Nachnahme-Versand 


in Hautfarbe 
K. Löwenstein Größen 2-6 
| München 22, Postfach 130 S 1 Paar nur 
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Hollywood 


Leben ott bedroht — von Personen, die 
ein Interesse daran hatten, die Wahr- 
heit zu verschleiern; von Gangstern, die 
meine Enthüllungen fürchteten; von Be- 
lastungszeugen, denen ich unangenehm 
gewesen war; sogar von Mandanten, die 
meinten, ich sei schuld an ihrer Ver- 
urteilung. Nie habe ich aber so viele 
anonyme Anrufe und Drohbriefe erhal- 
ten wie in der Sache Cheryl Crane — 
und dies nicht nur von den Freunden 
des ermordeten Gangsters Johnny Stom- 
panato, sondern auch von zahlreichen 
leidenschaftlichen Frauen, die das „Star- 
töchterchen“ um jeden Preis hinter Ker- 
kermauern sehen wollten. 


Als ich den Fall Cheryl Crane über- 
nahm, tat ich es, weil ich davon über- 
zeugt war, daß es sich hier «nicht um 
einen Mord, sondern um berechtigte Not- 
wehr, ja, um eine bewundernswerte Tat 
handelte. So unpopulär dieser Stand- 
punkt auch heute noch ist — besonders 
unpopulär wegen der jüngsten Flucht des 
Mädchens aus einer Besserungsanstalt 
und wegen ihrer angeblichen Beziehungen 
zu einem Angestellten ihrer Mutter; ich 
hoffe doch, die Öffentlichkeit von meinem 
Standpunkt ebenso zu überzeugen, wie 
ich das Gericht überzeugte. 


Betrachten wir einmal die Ereignisse 
ganz nüchtern. 


Am a. April, Karfreitag 1958, wird die 
Polizei in das elegante Haus des Film- 
stars Lana Turner in Beverly Hills geru- 
fen. Lana Turner hatte zuvor einen Arzt 
herbeigeholt und mit ihrem geschiedenen 
Mann, Cheryls Vater, telefoniert. Wenige 
Minuten nach ihrem: Anruf bei der Polizei 
hatte sie mich verständigt. 

Als die Polizei unter Leitung des Kom- 
missars Clinton H. Anderson eintrifft, 
findet sie in dem mit dem phantastisch- 
sten Filmluxus eingerichteten, von Spie- 
geln umstellten, mit dicken Teppichen 
belegten Schlafzimmer Lana Turners die 
Leiche des jungen Lebemannes Johnny 
Stompanato. 

Johnny liegt auf dem Boden. Er ist er- 
dolcht worden. Der Dolch traf ihn in die 
Magengegend und hatte sowohl die Leber 
als auch jene Schlagader durchbohrt, 
die das Blut ins Herz pumpt. Der Tod 
mußte sofort eingetreten sein. „Auch 
wenn zehn Ärzte zugegen gewesen wä- 
ren“, schrieb später Kriminalkommissar 
Anderson, „Stompanato wäre nicht zu ret- 
ten gewesen.“ 

„Den Dolchstoß hat meine Tochter ge- 
führt‘, erklärt Lana Turner den Polizei- 
beamten. 

Der blonde Star spricht mit bebender 
Stimme, ist aber sonst von erstaunlicher 
Ruhe. 

Die Mordkommission hört sich Lana 
nicht weiter an: Sie verhört die Vier- 
zehnjährige, deren Erzählung vollkom- 
men zusammenhängend, wenn auch hier 
und da von Weinen unterbrochen ist. 

„Meine Mutter und Johnny haben ge- 
stritten‘“, berichtet Cheryl. „Es war nicht 


zum erstenmal. Sie hatten sehr oft hef- 
tige Meinungsverschiedenheiten, und ich 
mußte mich mehrere Male zwischen 
meine Mutter und Johnny werfen.“ 

Die Polizei weiß, daß Cheryl die Wahr- 
heit sagt. 


Kommissar Anderson, dem Hollywood 
so vertraut ist wie dem ältesten Film- 
regisseur, hat längst etwas Ähnliches er- 
wartet, ja, er hatte sogar einmal zu sei- 
nen Untergebenen gesagt: „Ich bin neu- 
gierig, wann wir ins Haus Turner gerufen 
werden.“ 


Einige Wochen vorher war es nämlich 
in London zu einem Skandal gekommen, 
von dem die Klatschtanten noch lange 
zehrten. Damals war der aus Italien stam- 
mende Stompanata dem Star Lana Tur- 
ner, der in England drehte, nach London 
nachgereist. Lana hatte mit ihm Schluß 
gemacht. Aber Johnny wollte nicht an das 
„Nein“ seiner Geliebten glauben. Er war 
in ihr Londoner Hotelappartement ein- 


gedrungen, hatte in seiner Wut Vasen und . 


Einrichtungsgegenstände zertrümmert und 
Lanas Leben bedroht. 


Aber das war nicht die einzige Bestäti- 
gung der Aussage Cheryls. Bereits 
Monate vorher war Mrs. Mabel Turner, 


hinauf und blieb vor dem Schlafzimmer 
meiner Mutter stehen. Ich hörte die 
schrecklichen Drohungen, die Johnny aus- 
stieß. Dann begann er, auf meine Mutter 
einzuschlagen. Ich konnte nichts mehr 
denken. Ich lief in die Küche hinunter 
und holte ein großes Messer. Damit 
wollte ich meine Mutter verteidigen. Als 
ich zurückkam, war der Streit noch hetfti- 
ger. Plötzlich öffnete sich die Tür. Johnny 
stand mir gegenüber. Wir schauten uns an. 
Dann stach ich zu.“ 

Für einen Moment bedeckt das hoc- 
gewachsene, sehr üppige blonde Mäd- 
chen, das seiner Mutter unglaublich ähn- 
lih sieht und den Eindruck einer Adht- 
zehnjährigen macht — für einen Moment 
bedeckt Cheryl mit der Hand ihre Augen. 
Aber als sie die Polizeibeamten auffor- 
dern zu erzählen, was nachher geschah, 
fährt sie ruhig und gefaßt fort: 

„Johnny sagte nichts. Er fiel sofort auf 
den Rücken. Ich glaube, er hat noch ein- 
mal gestöhnt — dann war es still. Meine 
Mutter stand erstarrt in der Nähe der 
Tür. Sie beugte sich über Johnny, weil sie 
glaubte, daß er nur gestolpert und hin- 
gefallen wäre. Ich glaube, sie hatte das 
Messer in meiner Hand gar nicht gesehen. 
Erst als sie es erblickte, schob sie Johnnys 


Interview nach glücklichen Ferien. Aber das Lächeln trügt. Lana Turner 
wurde ständig von Johnny bedroht. Cheryl wollte die Mutter schützen 


die Mutter des Stars, bei Anderson er- 
schienen und hatte ihn darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß der verschmähte Lieb- 
haber nach dem Leben ihrer Tochter 
trachte. Den Erzählungen Mrs. Turners 
zufolge habe Johnny Stompanato gedroht, 
daß er mit einem Rasiermesser das Ge- 
sicht Lanas entstellen und sie „fürs 
Leben zum Krüppel schlagen“ werde. 
Anderson hatte damals Mrs. Turner auf- 
gefordert, ihre Tochter zu einer polizei- 
lichen Anzeige zu bewegen — dazu hatte 
sich Lana jedoch, aus Angst vor dem 
Skandal, nicht entschließen können. Sie 
ahnte offenbar nicht, daß der Skandal 
unvermeidlich war und möglicherweise 
das Leben ihres Kindes ruinieren würde. 


Jetzt sitzen die Polizeibeamten Cheryl 
gegenüber. Draußen dämmert es. Durch 
die offenen Fenster kommt der Geruch 
des Eukalyptus. Der japanische Gärtner 
fischt Blätter aus dem blauen Wasser 
des Schwimmbassins. Die berühmte und 
geheimnisvolle, reiche und einsame Vil- 
lenkolonie, die Beverly Hills heißt, er- 
wacht zu einem neuen Tag. Im Neben- 
zimmer wird die Leiche des Gangsters 
Johnny Stompanato fotografiert. 

„Ich hatte furchtbare Angst“, 
Cheryl fort. 


fährt 
„Ich stürzte die Treppen 


Pullover hoch. Dann bemerkte sie die 
Wunde und sagte: ‚Er muß tot sein.'“ 
Der Kommissar fragt: „Wollten Sie ihn 
töten?“ 
„Nein, nein“, ruft Cheryl, „ich wollte nur 
meine Mutter beschützen.“ 


Ich selber war von Lana aus dem 
Schlaf geweckt worden. Ich traf am 
North Bedford Drive — der von Palmen 
gesäumten Straße der Stars, wo übri- 
gens auch Greta Garbo, die „Göttliche“, 
wohnt — in jenem Moment ein, als der 
weiß -schwarze Polizeiwagen Cheryl 
Crane in das Jugendgefängnis entführte. 


Nachdem ich mir Lanas Geschichte an- 
gehört hatte, weckte ich per Telefon meine 
Sekretärin und meine Assistenten. In mei- 
ner Kanzlei trafen wir uns und berieten 
über unsere nächsten Schritte. 


Da erfahrungsgemäß einige Stunden 
vergehen würden, ehe ich zu meiner 
Mandantin geführt werden konnte, ver- 
suchte ich, alles Material zu sammeln, 
das sich über die Person des Ermordeten 
auftreiben ließ. 

Was ich fand, war reichhaltig. 

Johnny Stompanato war ein so gut 
aussehender junger Mann, daß er bei 


Die 40-Stunden-Woche 


ist für fast 4 Millionen Männer und Frauen in der Metall- 
industrie tarifvertraglich vereinbart, und zwar ohne Ein- 
bußen an Lohn und Gehalt. Eine der führenden deutschen 
Zeitungen, die „Frankfurter Allgemeine Zeitung“, erklärte 
„Tatsächlich kommt dieser Vertrag in seiner Bedeu- 
tung der Einführung des 8-Stunden-Tages oder der Ab- 


dazu: 


schaffung der Kinderarbeit gleich.“ 


Führende Politiker, Ärzte, Seelsorger, internationale Ge- 
werkschaftsführer beurteilen das Abkommen als eine 
bahnbrechende Tat im Interesse der Volksgesundheit und 
des sozialen und gesellschaftlichen Fortschritts. 

Es war ein langer Weg von der unbeschränkten Dauer des 
14- und 12stündige tägliche 
Arbeitszeit bis zum 8-Stunden-Tag und von diesem zu dem 


Arbeitstages über die 16-, 


Die geschichtlichen 


Das ist unser Ziel. 


INDUSTRIEGEWERKSCHAFT METALL 


obengenannten Vertrag. Die IG Metall ist stolz darauf, 
daß es ihr gelungen ist, mit ihrem Tarifkontrahenten in 
freier Vereinbarung die Einigung über die Einführung der 
40-Stunden-Woche zu erzielen. 

Die vereinbarte stufenweise Verkürzung der Arbeitszeit 
gibt auch der Industrie Gelegenheit für notwendige Um- 
stellungen und Anpassungen. 

Erfahrungen beweisen, 
Arbeitszeitverkürzungen in den modernen Industrieländern 
dem technischen Fortschritt neve Impulse gegeben haben. 
Je kürzer die Arbeitszeit — um so mehr Muße hat aber 
auch der arbeitende Mensch, um sich zu bilden und an den 
Kulturwerten der Menschheit teilzuhaben. 
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einiger Begabung in der Stadt der gut 
aussehenden Männer eine Filmkarriere 
hätte machen können. Aber Johnnys Ta- 
lente lagen auf ganz anderem Gebiet. 


Dieser dunkelhäutige, schlanke Italiener 
mit den gewellten, seidigen Haaren und 
den braunen, träumerischen Augen nahm 
in den Polizeiarchiven einen festen Platz 
ein. Er hatte im Krieg bei der Marine- 
infanterie gedient; jedoch in der Kriegs- 
zeit, als der Mord sozusagen legal war, 
hatte er nichts verbrochen. Vorher und 
nachher hatte er aber an gewagten 
Schmuggelaktionen teilgenommen; er war 
„Zutreiber“ für geheime Spielhöllen ge- 
wesen; er hatte sich an einigen großen 
Einbrüchen beteiligt. Indessen hatte er 
es, da er nicht genügend Intelligenz be- 
saß, auch in der Gangsterwelt nicht sehr 
weit gebracht; seiner ungewöhnlichen 
Körperkräfte und seiner Verwegenheit 
halber wurde er hauptsäclich als Leib- 
wächter für verschiedene Gangsterkönige 
verwendet. 

Diese dürftig bezahlte Rolle befriedigte 
johnnys Ehrgeiz nicht. Und die Gangster, 
mit denen er zusammenarbeitete, ent- 
deckten bald, daß der „schöne Johnny“ 
doch gewisse Talente besaß, die in klin- 
gende Münze umgewandelt werden 
konnten. 

Da die Frauen verrückt nach dem glut- 
äugigen Stompanato waren, brachten 
seine Gangsterfreunde ihn nach Holly- 
wood. In dieser Stadt der einsamen 
Frauen genügte es, den schlanken jun- 
gen Mann auf einige Parties zu schik- 
ken — schon bewarben sich berühmte 
und reiche Frauen um seine Gunst. Kaum 
aber hatte Johnny eine dieser Damen, 
von denen manche verheiratet waren 
oder sonst auf ihren Ruf bedacht sein 
mußten, erobert, da traten auch schon 
seine Freunde in Aktion — meistens mit 
einem verborgenen Fotoapparat. Johnny 
wußte es so einzurichten, daß sich seine 
Kumpane entweder bei passend-unpas- 
sender Gelegenheit in den luxuriösen 
Schlafzimmern versteckten oder die Lie- 
besszenen aus benachbarten Häusern 
aufnahmen oder Apparate mit Selbst- 
auslöser in den intimen Boudoirs unter- 
bringen konnten. In einigen Fällen be- 
hauptete Johnny, es sei sein eigenes, 
„harmloses“ Hobby, seine Geliebte in 
verfänglichen Situationen aufzunehmen. 
Das Lösegeld, das für diese Bilder 
gezahlt wurde, teilten sich Stompanato 
und seine „Mäzene“. 

Der große Moment im Leben Johnny 
Stompanatos kam, als er eines Tages, 
mit erfundenen Empfehlungen New Yor- 
ker Freunde bewaffnet, in Lanas Villa in 
Beverly Hills erschien. 

Daß in diesem Moment seine eigene 
Tragödie begann, wußte der Liebes- 
erpresser von Hollywood nicht. 


Um die Mittagsstunde dieses Samstags 
vor Ostern begab ich mich nun in das 
Gefängnis des Jugendgerichtshofes von 
Los Angeles. Als sich mein Wagen dem 
Gebäude näherte, erblickte ich eine nach 
Hunderten zählende Menschenmenge. Ich 
wußte, daß diese Legion Neugieriger 
die Tochter des Stars zu sehen begehrte. 
Und ich wurde mir zugleich des Fluches 
bewußt, der auf den Berühmten, Um- 
schwärmten und Erfolgverwöhnten die- 
ser Erde lastet. 

Es war mir klar, daß ich von dieser 
Stunde an nicht nur für die Gerechtig- 
keit, sondern auch gegen das Vorurteil 
zu kämpfen hatte. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


ört in Ihre Welt er 


erwartet von Ihnen körperliche Frische. Ganz gleich, ob es im Beruf ist oder bei 

der abendlichen Party. Körperfrisch zu sein ist gerade für junge Menschen eine 
Selbstverständlichkeit. Bac macht Ihnen diese tägliche Bewährungsprobe leicht, 
denn Bac läßt Körpergeruch gar nicht erst entstehen. j 


nur ein Strich — körperfrisch 
mit dem bactericiden Wirkstoff Bac 43 


Den jugendlich frischen Duft von Bac empfindet man als reine wo BERN. 
Sauberkeit. Benutzt man ein eigenes Parfum, so entfaltet es ab DM 2.25 


sich darauf besonders harmonisch. 
Sollten Sie flüssige Präparate bevorzugen, dann empfehlen 
wir Ihnen Bac flüssig, Seiden-Bac, Roll-Bac oder 
Bac-Spray-Deodorant. 
Bac ist auch in Österreich, in der Schweiz und in vielen anderen Ländern erhältlich. 


OLIVIN 
WIESBADEN 


| 
Jeder Munä sieht anders aus 


Jeder Kieferbogen ist verschieden 
— groß, klein, stark gewölbt oder 
auch flach — ; deshalb braucht man 
eine Zahnbürste, die zur Form des 
Kiefers paßt. 
FUCHS-Zahnbürsten bieten fü 
jeden Kiefer die passende Form 
— für jedes Zahnfleisch die 
Borste. 


Eine Zahnbürste wie nach Maß — die echte 
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(ür den letzten Abend in Bukarest 
4 hat unsere Dolmetscherin und Be- 
]° gleiterin Helene beschlossen, mit 
uns, dem Sternfotografen Ernst 
ssar und mir, ins Theater zu gehen. 
| gibt so eine Art Revue, mit Ballett, 
Histen, Sketches und ein bißchen Akro- 
ik. Das Haus ist ausverkauft. Wir sit- 
; zehn Minuten vor Beginn auf unse- 
‚ Sesseln in der dritten Reihe; ich habe 
t genug, mich umzusehen. Ist eigent- 
A irgend etwas hier anders als bei uns 
er Nachbarländern auf westlicher 
ıte 
/iele Herren kommen ohne Krawatte. 
8 hat aber nichts mit der Hitze zu tun; 
liegt wohl an der Weltanschauung. Die 
men sind frisch frisiert, meist auffal- 
‚d geschminkt und tragen Kleider, die 
a der Launenhaftigkeit der Mode nicht 
jührt werden. Der Pfennigabsatz ist 
Ah nicht bis nach Bukarest vorgedrun- 
1; er wird wohl auch nie kommen, 
pn Spielereien, charmante Torheiten 
iuchen eine andere Luft, um existenz- 
»echtigt zu sein. Hier, in diesem Staat, 
»* von den Kommunisten zu einer Ar- 
(ter- und Bauernmacht gedrechselt wer- 
a soll, gebietet die Zweckmäßigkeit, 
d dazu gehören feste, breite Absätze 
; den Schuhen. Es geht wohl darum: 
b Mädchen sollen laufen, nicht Blicke 
ıgen. 
as Bonbonpapier raschelt wie bei 
. Die Tanzszenen sind absolut keim- 
‚ sozusagen kontrollierte Erotik. Mir 
d jetzt klar, wie groß doch der Unter- 
iied ist: Alle diese zwanzig Tänzerin- 
a sind herrlich gewachsen, gut trainiert, 
r man gestattet ihnen anscheinend 
t, „sexy' zu sein, mit der Macht ihres 
chlechtes spielerisch, verlockend und 
niert umzugehen. Es knistert nicht, 
ne unsichtbare Flamme züngelt von 
Bühne zu den Zuschauern hinunter. 
e sind brav, und zum Zeitvertreib 
nte man ruhig ein Deckchen häkeln. 
Die nächste Szene wird Sie besonders 
ressieren‘, sagt unsere Reisegefährtin 
ene, „sie spielt in Ihrer Hauptstadt 
(har Ich bin gespannt, was nun kommt. 


kann nichts Erfreuliches sein. 

Als der Vorhang hochgeht, sieht man 
Iks auf der Bühne ein riesiges Redner- 
Alt, davor sind ein paar Schulbänke. Auf 
Pult steht ein Mensch auf Stelzen, 
einer braunen Mütze und einer an- 
flleuteten Nazi-Uniform. In den Bänken 
inmeln sich fünf als Schüler zu- 
Ehtgemachte Schauspieler herum, bohren 
I der Nase, puffen sich in die Seite und 
tken sehr komisch. Schade, daß ich 
‚n Rumänisch verstehe. Helene kann mir 
[r Bruchstücke übersetzen, weil die 
ndlung schnell abläuft. Ich höre immer 
ir hinter jedem fünften Wort den Lehrer 
eil Hitler‘ brüllen, und dann hopsen 
Schüler von den Bänken hoch und 
llen ebenfalls „Heil Hitler“, Dazwi- 
e fällt fortwährend der Name Ober- 
er. 

Es geht darum, dem Publikum vor 
gen zu führen, daß in Westdeutsc- 
d Nationalsozialisten die führenden 
llungen innehaben“, sagt Helene an 
iner Seite, „und daß auch in den Schu- 
Leute vom Schlage Ihres Ministers 
erländer die Jugend mit Kriegshetze 
Nazi-Ideen vergiften." 

Woher wissen Sie denn das?" frage 


sie. 
Das weiß doch jeder", sagt sie. 
Als wir später in unserem piekfeinen 
el „Lido‘ am Boulevard Bratianu zu- 
men Abendbrot essen, fange ich noch 
jmal davon an, denn mir will nicht in 
Ih Kopf, daß eine so kluge Frau wie 
jpene. die fünf Sprachen spricht und 
le so charmante Repräsentantin ihres 
ı des ist, in so albernen Vorstellungen 
Hangen ist. 
unserem Vertriebenen-Minister 
Merländer haben wir einen Fehlgriff ge- 
l “, sage ich, „er war eine wirkliche Be- 
ung unserer Demokratie. Als wir das 
sahen, mußte er abtreten. Das ist nun 
eits Wochen her. Und was macht Ihr 
daraus? Ihr wärmt eine uralte Ka- 


dm 


melle auf und wollt euren Leuten weis- 
machen, in unseren Schulen brülle man 
‚Heil Hitler‘. Wenn das keine miese Pro- 
paganda ist, und das bei euch Kommuni- 
sten, die ihr vorgebt, mit der Friedens- 
taube ein inniges Verhältnis zu haben?“ 

„Ja, aber Adenauer will den Atom- 
krieg“, ereifert sie sich. 

Es ist unser letzter Abend in Bukarest. 
Die Kapelle spielt „Marina“; wir haben 
gut gegessen, der Wein ist vortrefflich — 
soll ich jetzt, bei Kerzenlicht auf der Ter- 
rasse, mit der liebenswürdigen Helene 
ein sinn- und fruchtloses Gespräch an- 
fangen? Ich gehe den anderen Weg, der 
weder die gegenseitige diplomatische An- 
erkennung unserer Regierungen voraus- 
setzt, noch durch den Eisernen Vorhang 
verriegelt ist: Ich frage Helene, ob sie 
mit mir tanzen würde. 

In ihrem schwarzseidenen Kleid, das 


Sie machte uns den 
Abschied schwer 


aus einem Pariser Salon stammen könnte, 
sieht unsere Helene faszinierend aus. Ein 
funkelnder Granatschmuc liegt um ihren 
Hals. Nach der nicht tot zu kriegenden 
„Marina“ überwindet sich die Kapelle zu 
etwas Amerikanischem, Heißem. Es macht 
Spaß, mit Helene zu tanzen, denn siekann 
es, und ich spüre, daß sie Freude daran 
hat. Nach Mitternacht bringen wir Helene 
nach Hause. Sie wohnt in der Polnischen 
Straße, hat zwei nette Jungens von zwölf 
und dreizehn Jahren und ist mit einem 
Rechtsanwalt verheiratet. Am nächsten 
Morgen um acht, so verabreden wir, 
wird sie uns im „Lido“ abholen. Die 
Heimreise beginnt, unsere Aufenthalts- 
genehmigung für Rumänien läuft in 48 
Stunden ab. 

Am nächsten Morgen, pünktlich um acht, 
öffnet sich die Tür zum Frühstückszim- 
mer, wo Grossar und ich gerade Kaffee 
trinken. Eine junge Frau kommt an un- 
seren Tisch, mit einem kleinen Koffer in 
der Hand, und sagt: „Ich heiße Nina Con- 
stantin und bin Ihre neue Dolmetscherin. 
Frau Helene ist krank, sie bedauert, Sie 
nicht bis an die Grenze begleiten zu 
können.“ 

Vor acht Stunden war sie noch sehr 
gesund. Wie das Leben so spielt. Nina, 
unsere Neue, hat noch ein paar Telefo- 
nate zu führen. Unsere Einladung, mit 
uns zu frühstücken, lehnt sie ab. Ich weiß 
nicht, was ich von allem halten soll. Zwölf 
Tage lang waren wir mit Helene zusam- 


arme Ninotschka 


Günter Dahls fünfter Bericht von seiner Reise durch Rumänien 


men; sie ebnete uns die Wege, die wir 
gehen wollten. Wo es Schwierigkeiten 
gab, räumte sie sie aus. Durch ihre Augen 
habe ich Rumänien zu sehen versucht, 
wenn meine eigenen mich etwas nicht 
verstehen ließen. Und nun einfach aus, 
Schluß, zu Ende — ohne ein freundliches 
Wort zum Abschied, ohne daß wir danke 
sagen können? Es gefällt mir nicht. 

Mir kommt plötzlich die Idee, noch ein 
letztes Mal zu testen, ob ich Gespenster 
sehe oder nicht. Ich renne auffällig durch 
die Hotelhalle, stürze mit allen Zeichen 
der Erregung an unser Auto, das direkt 
vor dem Hoteleingang parkt, lasse den 
Motor an und brause mit Vollgas ab. 
Es ist Sonntagmorgen, kurz nach acht. Re- 
gen, kein Verkehr, keine Menschen. Mich 
interessiert der Rückspiegel viel mehr als 
die Straße vor mir. Und richtig: Eine 
schwarze Limousine schießt hinter dem 


Hotel aus einer Seitenstraße hervor und 
folgt mir. Ich halte an. Mein Hintermann 
hält auch an. Ich fahre weiter, jage den 
breiten öden Boulevard Bratianu hin- 
unter und riskiere etwas Verbotenes: Ich 
bremse so scharf, daß ich auf dem regen- 
nassen, öligen Asphalt ins Schliddern ge- 
rate, drehe mich um die eigene Achse und 
fahre auf der anderen Straßenseite ge- 
mächlich in entgegengesetzter Richtung 
zurück. Die beiden Männer in der schwar- 
zen Limousine, einer sowjetischen SIS, 
starren aus aufgerissenen Augen zu mir 
herüber. Ich winke ihnen zu, und sie wen- 
den, um mir wieder das Geleit zu geben. 
Als ich vorm Hotel aussteige, ziehe ich 
meinen Hut. Ich glaube, sie sind sauer. 


* 


Wir fahren den gleichen Weg zurück, 
den wir vor zwölf Tagen gekommen sind: 
Kronstadt — Hermannstadt — Klausen- 
burg — Großwardein. Die erste Stunde 
mit unserer neuen Begleiterin vergeht 
schweigend. Sie merkt wohl selber, daß 
wir überrascht sind. Ih bin sogar be- 
stürzt. Im Rückspiegel unseres Autos be- 
obachte ich sie, Nina Constantin. Unter 
einer hohen, sehr klaren Stirn hat sie 
zwischen kühlen Augen eine kühne Nase. 
Ihr Mund ist weich, zart geschminkt. Ein 
schönes Gesicht, vielleicht Mitte Zwanzig. 

„Was sind Sie von Beruf, Frau Nina?“ 
frage ich nach hinten. Sie blickt ein biß- 
chen ironisch, aber mit einem offenen 


Lächeln und sagt: „Dasselbe wie Sie, 
Journalistin.“ 

Das ist die zweite Überraschung an 
diesem Morgen. Wir haben also eine Kol- 
legin für die letzten 48 Stunden bei uns, 
genauer: eine Doktorin der Philosophie, 
mit Staatsexamen in Literatur- und 
Kunstgeschichte. — Nach einer weiteren 
Stunde weiß ich, daß die zwei Tage, die 
uns noch bleiben, viel zu kurz sind, um 
mit dieser Frau alle Gespräche zu füh- 
ren, die in der Luft liegen. 

Sie hat nichts dagegen, daß wir sie 
Ninotschka nennen; sie hat selber den 
Greta-Garbo-Film gesehen und weiß, was 
ich mit Ninotschka meine. Aber diese Ni- 
notschka hier ist sattelfest. Sie sagt uns, 
daß sie Kommunistin sei, daß sie sich 
aber noch nicht reif genug fühle, um die 
Aufnahme in die Partei zu erbitten. Sie 
sei mit einem Juristen verheiratet. 


Wir nannten sie Ninotschka. Nina Constantin ist 26 Jahre alt, Doktorin der Philo- 


sophie, und hat Zeitungsmwissenschaft, Literatur- und Kunstgeschichte studiert. Sie h«- 
gleitete uns während der letzten zwei Tage durch Rumänien 


FOTO: ERNST GROSSAR 


„Haben Sie Kinder?“ frage ich sie. Sie 
sagt, noch nicht, aber ihr jetziger Beruf 
sei — entgegen meiner Vermutung — kein 
Hinderungsgrund. Sie wünsche, daß ihre 
Kinder in einem Kindergarten und dann 
später in der Gemeinschaft von Jungpio- 
nieren erzogen würden und nicht zu Haus, 
denn nur so werde ja garantiert, daß sie 


zu wertvollen Mitgliedern der sozialisti- - 


schen Gesellschaft heranwüchsen. 

Herrgott noch mal, das sagt nun eine 
intelligente Frau, ein weibliches Wesen, 
das den Doktortitel führt! Sie wurde 
1934 geboren. Damals regierte König 
Carol II. über Rumänien. 

„Sehen Sie sich unser Land heute an“, 
doziert Ninotschka, „aus leibeigenen Land- 
arbeitern, deren Leben die Großgrund- 
besitzer praktisch in der Hand hatten, 
sind freie Bauern geworden. Mein Vater 
war Knecht auf einem Gut — er besaß 
keine Schuhe. Zeigen Sie mir heute einen 
Menschen in Rumänien, der barfuß lau- 
fen muß. Der Sieg des Sozialismus ist 
unaufhaltsam!“ 

So spricht sie, wenn wir uns auf das 
weite Feld des politischen und wirtschaf!- 
lihen Lebens in Rumänien begeben. 
Wenn sie über ihre Studien spricht, über 
Rousseau und Balzac, über Franz Wer- 
fel, Heine, Kafka, Carossa, Hölderlin, 
Zweig und Brecht — dann höre ich ihr 
genußvoll zu. Sie kennt sie übrigens alle, 
nur die modernen Amerikaner fehlen ihr. 
Außer Hemingway und Steinbeck hat sie 
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bisher nichts bekommen können. In ihrem 
Köfferchen trägt sie — ich bekomme ihn 
vorgeführt — Marcel Proust mit sich 
herum. 

Warum gibt eine so gebildete Frau 
nicht zu, daß früher dem rumänischen 
Landproletariat das Schuhetragen ohne- 
hin lästig war, aber daß Essen und Trin- 
ken einen Pappenstiel kostete, wohin- 
gegen man heute zehnmal so lange dafür 
arbeiten muß? Das sozialistische Regime 
legt wert auf Schuh-Träger. Gut. Dafür 
ist die Arbeitsnorm, die vor dem täg- 
lichen Brot kommt, ungeheuer hoc. Die 
fleißigen, gelernten Arbeiter gingen auch 
damals nicht barfuß. Aber sie konnten 
sich ein sattes Leben gönnen. 


In ganz Rumänien gab es früher bei 
einer überwiegend bäuerlichen Bevölke- 
rung von 17 Millionen nicht mehr als 
220 000 Industriearbeiter. Das ist nun 
anders geworden, aber die Kommuni- 
sten haben das Land nicht nur aus öko- 
nomischen Gründen, sondern auch aus 
ideologischen industrialisiert: Ohne In- 
dustrie keine „Arbeiterklasse“, also keine 
marxistische Ausgangsbasis. Man muß 
erst einmal das Industrie-Proletariat ha- 
ben, um es dann — dank Karl Marx — 
„erlösen‘“ zu können. 


Ich halte ihr vor, daß der rumänische 
Arbeiter, wie überhaupt jeder Arbeiter 
in einem kommunistisch regierten Staat, 
von Norm zu Norm gehetzt wird, daß 
früher nur der Mann arbeitete, um die 
Familie zu ernähren — heute muß die 
ganze Familie arbeiten, um sich zu be- 
haupten. 

„Schon wieder ein Irrtum!“ triumphiert 
meine liebenswerte Kommunistin, „wenn 
bei uns heute die ganze Familie arbeitet, 
und nicht nur der Mann, dann geschieht 
es nur deshalb, weil der Wille zum Auf- 
bau unsere Menschen beseelt, weil jeder 
weiß, daß ihm die Fabrik, in der er ar- 
beitet, mitgehört, daß sie Volkseigentum 
ist, während der Arbeiter in einem kapi- 
talistischen Staat von den Krupps und 
Stinnes und Röchlings brutal ausgebeu- 
tet wird.“ 

Ach, meine arme Nina! Wir fahren ge- 
rade an einem Feld mit leuchtenden 
Mohnblumen vorbei. Ich halte und pflücke 
ein paar wundervolle, leuchtend rote 
Blumen. „Darf ich sie Ihnen verehren als 
Frau und Kollegin — aber nicht als Edel- 
kommunistin‘“, strahle ich sie an. Sie 
nimmt sie und seufzt mit viel Charme: 
„Wenn man euch Kapitalisten festnageln 
will, werdet ihr unsachlih und kommt 
mit so was... danke tausendmal.“ 


Ich sage zu Ninotschka, daß nach mei- 
ner Meinung Rumänien früher, also vor 
1940, als Antonescu kam, eine richtige 
Demokratie war — mit Wahlschwindel 
und allen balkanischen Begleiterscdteinun- 
gen zwar —, in der die Menschen ein Maß 
an persönlicher Freiheit genossen, das 
heute, unter den Kommunisten, ein un- 
erreichbarer Traum ist. „Wenn Ihr Re- 
gime überzeugt ist, daß es Fortschritt 
und besseres Leben gebracht hat— warum 
läßt es sich diese Errungenschaften nicht 
von der Bevölkerung bestätigen und ruft 
die Menschen zu freien Wahlen an die 
Urnen? Warum nicht?“ 

„Weil es dieser Bestätigung gar nicht 
bedarf“, entgegnet Ninotschka überzeugt, 
„unser Volk ist von der Gewißheit er- 
füllt, daß es zum Sieg des Sozialismus 
und damit zu einem Leben in Wohlstand 
und Frieden geführt wird.“ 


* 


Am nächsten Mittag sind wir an der 
Grenze. Zwei unserer Koffer werden 
flüchtig durchsucht, dann nimmt ein Uni- 
formierter die Kette vom Schlagbaum 
und hebt ihn hoc. Ein paar Offiziere 
stehen um unser Auto herum. Ninotschka 
hat mir ihre Adresse gegeben, ich habe 
sie gefragt, ob ich ihr ein Buch schicken 
darf. Die Mohnblume an ihrer weißen 
Bluse ist welk, aber ich bin glücklich, daß 
sie sich nicht davon trennt. 


Unsere Reise ging in das vergessene 
Land Siebenbürgen, und als wir weiter- 
fuhren, eröffnete sich uns Rumänien. Ich 
habe versucht, zu beschreiben, was ich 
gesehen, erlebt und gefühlt habe — weiter 
nichts. Ich wollte erzählen, daß hier in 
Siebenbürgen Deutsche leben, so wie auf 
der Schwäbischen Alb, in Holstein und 
am Rhein. 180000 Deutsche mit unserer 
Sprache, mit der Sehnsucht nach Deutsch- 
land und mit einem rumänischen Aus- 
weis, denn sie sind gute und treue ru- 


mänische Staatsbürger. Daß sie eine na-. 


tionale Minderheit sind und gegenwärtig 
die schwerste Probe bestehen, ist ihr 
Schicksal. Ich glaube, das hat aus ihnen 
Menschen gemacht, die Gottes Stimme 
besser verstehen als wir, und das liegt 
nicht nur an dem Lärm und an der Hast, in 
der wir leben. 


Gutes Essen - 


schnell bereitet! 
Lebe Hausfrau! 
Auch wenn Sie einmal 
knapp mit der Zeit sind, 
können Sie Ihre Lieben 
mit gutem Essen ver- 
wöhnen. Nach diesem 
Rezept bereiten Sie in kurzer Zeit ein 
sehr schmackhaftes, gehaltvolles Ge- 
richt (für 4 Pers.) - ohne große Vor- 
bereitung, ohne lange Kochzeit. 


Herzlichst Irre Maria Hola 
Roquefortbrötchen 


10 Minuten Garzeit 


Zutaten: 125 g Roquefortkäse, 30 g 
Sanella, 4 Brötchen, Sanella fürs 
Blech, 2 Tomaten. 


Gut zerdrückten Roquefort mit 
Sanella verrühren. Die aufgeschnitte- 
nen Brötchen damit bestreichen. 
Brötchen evtl. unten abflachen, damit 
sie fest stehen. Auf gefettetem Blech 
im vorgeheizten Ofen bei starker 
Hitze ca. 10 Minuten überbacken. Mit 
je einer Scheibe Tomate belegt heiß 
servieren. 
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Sanella garantiert 
den feinen Geschmack 


Kosten Sie die neue Sanella auf Brot. Das ist Geschmack! Un« 
genau auf diesen feinen Geschmack kommt es beim Kochen ar 
Was Sie auch zubereiten: Delikate Soßen werden jetzt noc] 
köstlicher. Feines Gemüse schmeckt viel besser. 
Ihr Sonntagsbraten bekommt den vollendeten Geschmack. 
Ja, köstlich ist Sanella - und bekömmnlich. 
Sanella ist wertvolle Kost. 


so fein auf Brot - 
so gut zum Kochen "REF 
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‚Nummernschilder ? 


Neil es das Bundesverkehrs- 
histerium so wollte, haben 
| alle erst vor zwei Jahren 
‚er Auto mit neuen Num- 
Irnschildern versehen. Wir 
ben — wie das Geseiz es 
'ahl — den Schilderfabri- 
alten unseren Auftrag erteilt. 
r haben geduldig auf dem 
'kplatz der Zulassungsstelle 
wartet, um den Siempel zu 
tommen. Wir haben für 


ı Brieftasche gegriffen. Und 
h droht uns schon wieder 
le Kennzeichen-Umrüstung. 
fine amerikanische Grob- 
a hat nämlich ihre Vertre- 
jausgeschickt mit der Order, 
a bundesdeutschen Ver- 
brsfachleuten ein angeblich 
ih besseres Nummernschild 
Izuschwatzen. Die amerika- 
en Abgesandten putzen 
einigen Wochen die Klin- 
| im Bonner Verkehrsmini- 
frium, in den Hochhäusern 
| Versicherungsgesellschaf- 
und bei den Polizeipräsi- 
| ten der Grohstädte. Das 
Inmernschild, das sie dabei 
Hühren, unterscheidet sich 
Iserlich kaum von den heute 
lichen Schildern. Nur — und 
ist das Hauptargument 
Amerikaner — die Buch- 
und Zahlen bestehen 


einer reflektierenden 
ficht (Fachausdruck: scotch 
ht folie). 


der Rückstrahleffekt bei die- 
| Buchstaben und Zahlen ist 
' gleiche wie bei den Ver- 
hrsschildern jüngeren Da- 
hs, denen wir hin und wie- 
auf der Landstraße be- 
nen. Sobald das Lichtbün- 
eines Scheinwerfers darauf 
At, leuchten die roten Teile 
so dab es aussieht, als 
n sie von innen angestrahlt. 
ieser verblüffende Leucht- 
kt, so sagen die Amerika- 
, sei genau das, was die 
Nutschen an der Rückfront 
r Autos brauchten. Schlieh- 
ı könne ja mal die rück- 
Birtige Beleuchtung ausfallen 
der autofahrende Hinter- 
nn nicht sehen, ob im Dun- 
In jemand vor ihm fahre. 
Vielleicht haben sich die re- 
tierendenNummernschilder 
den US-Staaten, in denen 

schon eingeführt sind, 
Iklich bewährt. Aber wes- 
)b wir sie kaufen sollen, ist 
zdem nicht einzusehen. Bei 
|f ist es Vorschrift, dab die 

mernschilder ausreichend 
euchtet sind, und die Auto- 
lustrie hat besonders bei 


| 
| 
| 


Isf/ern 


ld und Stempel zweimal in - 


den jüngeren Modellen eini- 
ges getan, um dieser Forde- 
rung zu entsprechen. Oben- 
drein haben ja bei uns alle Au- 
tos an der Rückfront jene zwei 
Katzenaugen, die im Schein- 
werferlicht des Hintermannes 
warnend aufleuchten. Wozu 
also reflektierende Nummern- 
schilder®? Ganz einfach: Die 
amerikanische Firma, die sich 
so stark um das „verkehrs- 
sichere Nummernschild” be- 
müht, tut das nicht aus 
Liebe zu den Kraftfahrern. 


Diese Firma ist die Her- 
stellerin der Reflexschilder 
und wilteri ein Bomben- 


Nach einem Urteil des Land- 
gerichts Bremen braucht eine 
Versicherungsgesellschaft 
nicht für einen Unfallschaden 
aufzukommen, der wegen zu 
stark abgefahrener Reifen 
entsteht. Der Unfall, der in 
Bremen zur Debatte stand, 
ereignete sich, als ein Kraft- 
fahrer auf der Rückfahrt von 
seinem Spanienurlaub auf re- 
gennasser Straße ins Schleu- 
dern kam und auf ein anderes 
Auto auffuhr. Die grausige 
Bilanz des Unglücks: ein To- 
ter, zwei Schwerverletzte und 
erheblicher Sachschaden. Die 
Ursache: mangelhafte Berei- 
fung an dem Unfallauto. Der 
Fahrer wollte nun seine Haft- 
pflichtversicherung für den 
Schaden in Anspruch neh- 
men. Die Versicherung sträub- 
te sich jedoch, und so kam 
der Fall vor Gericht. Im Ur- 
teil heißt es, daß die Versi- 
cherungsfirma nicht zu zahlen 
brauche, wenn der versicher- 
te Kraftfahrer nach Abschluß: 
des Versicherungsvertrages 
„eine Erhöhung der Gefahr“ 
herbeiführe und dann der 
Unglücksfall einträte. Die Be- 
nutzung eines Fahrzeugs mit 
stark abgefahrenen Reifen sei 
eine solche „Gefahrenerhö- 

hung“. 


Getarnter Sturzhelm 


Schutz vor Wind und Schä- 
delbrüchen soll diese schicke 
Autokappe bieten. Sie be- 
steht aus federndem Mate- 
rial, das leichte Stöße auf- 
fängt und schwere Stürze zu- 
mindest mildert. Die Auto- 
kappe „Top“, im Rheinland 
hergestellt, kostet 26,50 DM. 


Opel verändert auch in diesem Jahr wieder den „Rekord“. 
Das 61er Modell ähnelt äußerlich stark dem Wagen der 
nächsthöheren Klasse. Die Panoramascheibe ist etwas 
kleiner geworden. Dafür sind die häßlichen Ecken an den 
Türen verschwunden, an denen man beim Einsteigen mit 
den Knien hängenbleiben konnte (links). In dieser Woche 
erscheint der neue Opel „Rekord“ in den Schaufenstern 


eschäft: 7,5 Millionen Kraft- 
ahrzeuge gibt es in der Bun- 
desrepublik, und wenn jeder 
Fahrzeugbesitzer ein neues 
Kennzeichen kaufen muh, 
kommt ein ganz ansehnliches 
Sümmchen zusammen. 

Der Automobilclub von 
Deutschland (AvD) hat bereits 
gegen eine neue Kennzei- 
chen-Umrüstung protestiert, 
und unser Verkehrsminister 
beeilte sich in der verganae- 
nen Woche zu erklären, die 
Einführung neuer Nummern- 
schilder sei nicht geplant. 
Aber die Amerikaner bemü- 
hen sich weiter. Bleibt nur zu 
hoffen, dab Minister Seebohm 
nicht doch noch ihrem Werben 
erliegt. 


Luftwarnung 


Ein praktisches Autowarn- 
schild zum Aufblasen hat 
ein findiger Bastler aus 
Bonn konstruiert. Zusam- 
mengefaltet hat es in je- 


dem Handschuhfach Platz. 
Bei Pannen wird es aufge- 
blasen und einige Meter 
hinter dem liegengebliebe- 
nen Wagen auf die Fahr- 
bahn gestellt. Auch an 
Nachtbetrieb ist gedacht: 
Im Innern der Plasticpyra- 
mide kann ein batteriege- 
speistes Blinklicht einge- 
schaltet werden. Das neu- 
artige Warnschild ist beson- 
ders für Mittelmeerurlau- 
ber interessant, denn in Ita- 
lien ist es Vorschrift, daß 
jeder Kraftfahrer ein Pan- 
nenwarnschild im Wagen 
mitführt. 


erschlucken Sie Ihren Bauch, ver- 

leugnen Sie Ihren Busen, verges- 

sen Sie Ihre Taille und lassen 

Sie auf irgendeine Weise Ihre 
Hüften verschwinden. Alle diese runden 
Nebensäclichkeiten nämlich sind im 
kommenden Winter nicht mehr modern, 
sagt Paris. Die neue Frau ist nur ein 
Kleiderständer auf langen schlanken Bei- 
nen in Strümpfen, die wieder Nähte ha- 
ben und blasse Rauch- und Nebelfarben. 
Die neue Frau ist selber blaß bis zu den 
Augen hinauf: die allerdings werden, aui- 
gemacht mit Lidschatten, dunklen Stri- 
chen und dick getuschten Wimpern, zu 
wahren Tiefstrahlern. Schließlich sind 
Augen und Beine die einzigen Waffen 
aus dem Arsenal des Sex-Appeals, die zu 
benützen noch erlaubt ist — ganz schön 
gefährlich, wenn man das wie Marlene 
Dietrich kann. Marlene aus dem „Blauen 
Engel“ würde überhaupt in die Pariser 
Wintermodelle passen, als wären sie für 
sie allein entworfen worden: Die neue 
Lady ist ein Vamp. 


Ich habe die Herbstkollektionen in 
Paris besucht und habe auf den harten 
goldenen Stühlchen der Haute Couture 
gesessen — bei Dior, der für die Kon- 
fektion den Ton angibt, bei Pierre Bal- 
main, der die reichen, und bei Jacques 
Heim, der die seriösen Frauen anzieht, 
bei den zornigen jungen Männern der 
Hohen Mode: dem wichtig zu nehmen- 
den Pierre Cardin, bei Guy Laroche, der 
Starlets kleidet, und bei J. F. Crahay, der 
für das Haus Ricci die tiefsten Aus- 
schnitte und die kürzesten Röcke ent- 
warf. Und überall fand ich das gleiche 
Bild der „femme fatale“, einer nicht un- 
komplizierten Dame in Kleidern, die an 
1930 erinnern, asymmetrisch geschnitten, 
morbide in den Farben und durch und 
durch erwachsen. 


Diese Mode ist nichts für Kinder, 
Teenager eingeschlossen, sondern re- 
serviert für Frauen, die wissen, was sie 
tun, wenn sie sich etwas hochgeschlos- 
senes Schwarzes anziehen, rückwärts bis 
zu den letzten Rückenwirbeln ausge- 
schnitten. Die Dekolletes trägt man heuer 
hinten, eingerahmt von großen Bandrose!- 
ten, einseitig wehenden Schalteilen, sam- 
tenen Trägern. Das spart die Reißver- 
schlüsse und spart Stoff: Romane könnte 
man auf den nackten Rücken unter- 
bringen. 


Solche Kleider können nur schwarz 
sein, und sie sind es — ganze Klöster 
könnten eingekleidet werden, soviel 
Schwarz bringt Paris, unterbrochen dann 
und wann von mattem Weiß, von einem 
Rosa, grell wie Neon, „Fuchsia“ genannt, 
öfter übergleitend in das Lila reifer 
Pflaumen, Auberginen, 
pen, oder abgelöst von dunklem Graı, 
dunklem Braun, blondem Beige, müdem 
Gold und noch müderem Rosenholzrosa. 

Die Nacken zu den nackten Rücken 
sind rasiert, die neue Mode will kurzes 
Haar und von den aufgebauschten, hoch- 
geschoppten, ausgestopften Frisuren 
nichts mehr wissen. Alle Pariser Manne- 
quins tragen aalglatte Pagenköpfe mit 
Stirntolle und Sechsern, ohrenkurz ge- 
schnitten. Sonst fänden auch die neuen 
Hüte, denen schon das Gesicht im Weg® 
ist, keinen Platz. Die Hüte sind enge 
hohe Helme aus Filz, aus Leder, sehr 
oft aus Pelz und Federflaum, die neuc- 
sten gleichen schmalen Bademützen mit 
einseitigen Aspekten: rechts hochge- 
klappt und links den Rand herabgezogen 
bis zum Kinn (Ständige Begleiter sehen 
nur die Nasenspitze). Alle scheinen von 
der Art, die man achtlos aufstülpt und 
dann in die Stirn zieht — tief, tiefer, am 
tiefsten. 


An diesem Punkt treffen sich die Krem- 
pen mit den Kragen, die bis zu den 


schwarzer Tul- 
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Sybille war für den Stern in Paris. Sie 
was die Mode-Diktatoren 
den Frauen für 1960/61 vorschreiben 


berichtet, 


Hut auf, Auge zu — so empfiehlt es die Pariser Wintermode dem Vamp von heul 


ist ein Vamp 


Ohren alles in Pelz versenken, Rettungs- 
ringe aus Silberfuchs, Steilhänge von 
Chinchilla, Harlekinskrausen aus schie- 
rem Nerz. Auch die Handgelenke sind 
von Pelz umkränzt und häufig sogar die 
Kleidersäume. (Es scheint nicht mehr 
fein, den Pelz als Pelz und im ganzen 
Stük zu tragen. Die Frau von Welt 
wischt mit ihrem Zobel die Ballsäle auf 
— bei Ricci sind die Säume der Abend- 
kleider einen halben Meter hoch in das 
edle Rauchwerk getaucht.) 


Doch auch ohne Pelz sind die Kragen 
das wichtigste an den neuen Mänteln; 
der Rest gleicht einem Badetuch, das 
man über der Brust zusammenrafft. 
Wenn schon geknöpft werden muß, dann 
am liebsten nach der Seite verschoben. 
Nur ein geringer Mantelstamm aus un- 
komplizierteren Tagen erinnert noch an 
die altbewährte Form für Wintermäntel: 
weiter Rücken, Kimonoärmel, breit ge- 
steppte Nähte, aufgesetzte Taschen, Drei- 
viertellänge; irgendwo zwischen Brust 
und Hüften ein Gürtel — als Spange auf- 
geknöpft, als eine Art. Äquator einge- 
setzt, oder schliht als Bindegurt ge- 
schlungen. Nach Ricci jedoch trägt die 
schicke Frau nicht Mäntel, sondern Capes, 
weit genug, um ein Ende achtlos über 
die Schulter zu werfen, wenn sie die 
Hand hebt. Ärmel gibt es nicht. 


Die Kostüme benehmen sich vergleichs- 
weise bescheiden, mit Jacken wie Kin- 
derjäckchen, kragenlos oder Revers hoch 
oben, klein; aber Knöpfe groß wie Ping- 
pongbälle (aus Seidenband gewickelt), 
wie Ostereier aus schwarzem Steingut, 
wie Untertassen aus matt poliertem 
Holz. Die Jacken reichen gut über die 
Hüften oder knapp bis zur Taille, die 
Röcke sind rund und gereiht, manche in 
zwei oder vier Lappen aufgeschlitzt. 


Schlitzen, schleichen, schlottern ist ty- 
pisch für den neuen Stil, der — so pro- 
klamiert das Haus Dior in seinem ge- 
dructen Programm — endlich und end- 
gültig dem modernen Lebensgefühl ent- 
spricht: lässig, leger, lebendig. Und so 
schlottern im kommenden Winter lässige 
Stoffe leger den Körper entlang — Jer- 
sey, Trikot, Crepe, daunenweich geweb- 
ter Tweed. Für den Abend geht das Läs- 
sige ins Durchlässige über — Transpa- 
rentgewebe stellen den Vamp wie hinter 
Milchglasscheiben aus Borkenchiffon, aus 
Tüll, Spitze, Organza, Wollgaze. Die 
Luxus-Ausgabe sieht Profunderes vor, 
Seidensamt in schwerem Rot, perlchen- 


bestickten Cr&pe, Lame, golddurchwirk- 
ten Brokat, so kostbar wie ein hoch- 
karätiges Kollier. 

Die Kleider aus den schmiegsamen 
Stoffen kommen ohne Kragen aus und 
ohne Ärmel und überhaupt ohne alles, 
was man von einem anständigen Kleid 
mit dem Etikett „Paris“ erwarten dürfte. 
Sie erinnern an den Sack oder an Kut- 
ten, am Körper entlang gleitende Hülsen 
oder Strümpfe oder Schläuche oder Etuis. 

Bei Cardin, der das modische Gras wach- 
sen hört, schlottern die Kleider, als wä- 
ren die Mannequins drei Wochen krank 
gewesen: An ein kurz geratenes Oberteil 
sind in säuberlichen Bogennähten Glok- 
kenröcke angesetzt, die sich wie Efeu um 
den Körper ranken. 

Den Flachstreckenrekord um die Vor- 
derfront jedoch gewinnt Dior: Seine Mäd- 
chen tragen, scheint es, ein Bügelbrett 
in ihre Kleider eingenäht. Im Rücken 
sitzt das Oberteil blusig, und erst dort, 
wo bei normalen Frauen die Hüfte 
ihren höchsten Schwung hat, fängt der 
Rock an — ebenfalls blusig, mehr schon 
ein Ballon, der knapp vorm Knie in sich 
zusammenfällt, als hätte er keine Luft 
mehr. Manchmal begrenzt etwas weiches 
Leder die Trennung von oben und unten, 
locker überschlungen und alles eher als 
ein echter Gürtel. Das Lederriemchen 
kann auch unter dem nicht vorhandenen 


Busen den Glockenrok von einem g 
strickten Obenherum trennen. 

Denn Dior huldigt diesmal dem Fraue 
fleiß und der Nadelkunst und bringt G 
stricktes und Gehäkeltes an vielen M 
dellen, als Rollkragen, als Pullover b 
zum Knie, als Ärmel an einem honi 
blonden, ungeheuer raren Nerzpaletc 
als Stola, als Hut — viele Dior-Hüte s 
hen aus, als hätte man Blumentöpfe m 
Strickschonern überzogen. Die Masch« 
sind wie mit dem Vergrößerungsgli 
gestrickt, das Ganze wirkt paradox ur 
eher befremdlih: Dior handgestrickt. 

Da lobe ich mir schon mehr den Ei 
fall des hohen Hauses mit der Jacke ar 
Krokodilleder (Taschen trägt schlieBli« 
schon jede), denn eine Jacke aus dı 


„will hohe Hüte 


Haut des Reptils, das sich in der Gun 
von Düsseldorf sonnen darf wie an d. 
Sonne seiner Nilheimat, gab es bish: 
nicht. Bei Dior ist sie schwarzglänzer 
und blechsteif wie ein Cadillac, eing 
faßt mit schwarzem Nerz und mit lac 
ledernen Knebeln verschlossen, gen: 
das rechte Kleidungsstück für halbstarl 
Millionärstöchter, die einen Motorrai 
freund haben. 

Auch sonst geht Dior mit der Zeit ur 
bietet endlich den richtigen Anzug, u 
abends das Fernsehprogramm anz 
schauen: Hosenröcke aus Samt und Br: 
kat bis zum Boden, die Beine so we 
wie ein Zelt. Die kleinen Jäckchen daz 


' sind ganz gewöhnlicher Nerz oder w 


nigstens mit Nerz umrandet, wenn 8 
nicht über und über mit blitzenden Stei 
chen bestickt sind und flimmern wie e 
Revuehimmel. Und für die ruhige 
Abende, an denen man höchstens ei 
paar Freunde zum Butterbrot erwarte 
bietet die „praktische Eleganz“, mit d 
es Dior diesmal hat, eine besonders b 
queme Lösung — „Hostess-Gowns“ aı 
schwarzem oder weißem Organza, v 
den Riesenrüschenärmeln bis zum Bode 
sich weitend wie eine Tüte: luxuriös 
Frischhaltebeutel für leckeren Inhalt. 
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Ichwarzer Strohmann 


Irtsetzung von Seite 14 


umumba ging Chruschtschow um Hilfe 
‚ bis schließlich die UNO eingriff und 
aigermaßen Ruhe im Lande schaffte, 
inderungen und Gewalttaten unterband 
aber derweil zerbröckelte der Kongo- 


llschirmjäger, um die Weißen vor dem 
Er Mob zu schützen. 


at. 

Die Provinz Katanga, das an Boden- 
hätzen reichste Gebiet der Erde, spal- 
ie sich ab, etablierte sich als neuer, selb- 
indiger Staat, der seinen Reichtum für 
fh allein haben möchte, und drohte den 
NO-Truppen mit militärischem Wider- 
und. „Wie wollen sie denn herkommen“, 
Ahnte ein Sprecher der Katanga-Regie- 
ng, „wir können alle Flugplätze blockie- 
in!“ Das können sie in der Tat. 

* 

Es war ein eigenartiger Anblick: Die 
Ilgische Militärmaschine, deren Piloten 
'‘s in Leopoldville ohne jede Formalität 
\tgenommen hatten — planmäßigen 
ugverkehr gab es im Kongo nicht mehr 
Ischwebte zur Landung in Elisabethville, 
'r Hauptstadt Katangas, ein. Rechts und 
!ks der Piste, nur wenige Meter von den 
igelspitzen entfernt, stand ein buntes 
(mmelsurium von Lastwagen, Bulldo- 
irn, Jeeps, Omnibussen und Elektrokar- 
fa mit Front zur Landebahn aufgereiht. 
‚Die Erklärung für dieses kuriose Spa- 
ir erhielten wir wenige Minuten später: 
ırz zuvor hatte Patrice Lumumba, Mi- 
sterpräsident der eben gegründeten 
yngo-Republik, in Elisabethville landen 
pllen. Prompt rollten Kraftfahrzeuge 
‚er Art auf die Piste; Lumumba war in 
isabethville unerwünscht. 

‚Anderthalb Stunden lang kreiste die 
aschine des Kongo-Ministerpräsidenten 
er der blockierten Piste. Dann gab Lu- 
lımba auf und flog zurück. 
Denn: Katanga, die reichste der sechs 
ngo-Provinzen, hatte sich gerade selb- 
indig gemacht. Ein Mann namens Moise 
chombe, dessen Name außerhalb Zen- 
hlafrikas bis dahin unbekannt gewesen 
br, hatte die schweren Geburtswehen 
in Lumumbas Kongo-Republik geschickt 
genutzt und die Provinz Katanga zum 
veränen Staat, sich selbst zum Regie- 
ingschef und seine Freunde zu Ministern 
bses Staates gemacht. 
IMoise Tschombe hatte Grund, einen Be- 
ich Lumumbas in Elisabethville zu fürch- 
h- Der Ministerpräsident der Kongo- 
Hpublik wollte Tschombes Anhängern 
ırmachen, daß sie Hochverrat betrieben: 
Iichts anderes sei ihr Versuch, die Pro- 
ihz Katanga als selbständigen Staat zu 
Itallieren. Doch Tschombe schätzt Dis- 
Hssionen über dieses Thema nicht. 
Dieser Moise Tschombe, der jetzt er- 
tert darum kämpft, Herr über das Land 
t den reichsten Bodenschätzen dieser 
de zu bleiben, ist ein Bankrotteur. Und 
‘ist nicht einmal der Herr Katangas, 
'bst wenn es nach außen so scheinen 
ag. Tschombe ist ein Strohmann, eine 
„warze Marionette, an deren Fäden die 
»iBen Manager der „Union Miniere de 
‚ut Katanga“ ziehen. 
„Union Miniere“ beutet die Boden- 
hätze Katangas aus. Fast der gesamte 
ıltbedarf an Radium wird von der 
inion Miniere“ befriedigt. Sie erzeugt 
4 Prozent der Welt-Produktion an Ko- 
it, siebeneinhalb Prozent an Kupfer. 
„Union Miniere“ verkauft ungeheure 
:ngen Zink, sie exportiert Uran, Gold, 
ber, Platin, Palladium, Germanium und 
idmium. 
Außerdem bezahlte sie Moise Tschom- 
As Schulden. 
seltsamerweise gilt Tschombe in Euro- 
als Millionär. Vielleicht ist er es jetzt. 
war es auch einmal, aber das ist schon 
ige Jahre her. Damals betrieb er ge- 
finsam mit einem Belgier eine Kette von 
den in ganz Katanga, in denen Texti- 
in, Rundfunkgeräte und Haushaltswaren 
lgeboten wurden. 

Jas Geschäft florierte, die beiden Kom- 
Eenons hatten schließlich gut vier Mil- 
‚nen Franken auf der Bank. Dann schied 


r Belgier aus. Ein Jahr darauf — Ende 
B-— „machte Tschombe Pleite. Seine 
ulden beliefen sich auf 450 000 Franken. 
iese Schulden bezahlte die „Union 
niere“. Nicht etwa, weil Tschombe in 
Bschäftsbeziehungen zu dieser Gesell- 
haft stand, sondern weil kurz vor dem 
Ankrott die Conakat gegründet worden 
hr, eine Negerpartei, deren Führer 


stern 


„...als nun Rotkäppchen in den Wald kam, 
begegnete ihm der Wolf...” 


NOBERT 


Tschombe hieß. Seine Popularität unter 
den Schwarzen in Katanga war sehr groß, 
und sie ist es heute noch. 

Auf diese Popularität baute die „Union 
Miniere“. Denn mit Tschombe als Ga- 
lionsfigur will sie Katanga weiterhin so 
beherrschen wie bisher. 

Die „Union Miniere“, deren Anteile 
zum überwiegenden Teil belgischen Ban- 
ken gehören, hat Katanga Anfang dieses 
Jahrhunderts erschlossen. Aus den primi- 
tiven Kupferschmelzen der Eingeborenen 
wurden Industrieanlagen, die selbst im 
Ruhrgebiet ihresgleichen suchen, und was 
noch in dem Boden steckt, über den die 
„Union Miniere“ verfügt, vermag nie- 
mand auch nur annähernd zu schätzen. 

Der Geschäftsbericht der „Union Mi- 
niere“ für 1959 vermittelt einen bezeich- 
nenden Überblick, wie angenehm es ist, 
Anteilscheine dieses Unternehmens zu be- 
sitzen. Die Dividende betrug fast 45 Pro- 
zent. Obendrein wurde aus den erwirt- 
schafteten Gewinnen das Kapital von acht 
auf zehn Milliarden Franken erhöht, das 
heißt: Wer vier Anteilscheine besitzt, be- 
kommt gratis einen fünften dazu. 


Verständlicherweise war das Interesse 
der „Union Miniere“ an einem Staats- 
gebilde, dessen Grenzen sich in etwa, mii 
ihrem Einflußgebiet decken, größer als an 
einer Kongo-Republik, in der die reiche 
Provinz Katanga fünf arme Urwald-Pro- 
vinzen ernähren muß. Tschombe, so meint: 
die „Union Miniere“, war der recht 
Mann, einen solchen Staat zu etablieren 

Tschombe tat, wie ihm geheißen. Er rie! 
den souveränen Katanga-Staat aus, er in 
thronisierte sich selbst und seine Freunde 
er betete gehorsam die Sprüche nach, di: 
ihm von seinen belgischen Beratern vor 
gebetet worden waren. Denn zu jeden 
Minister des jungen Staates gehört min 
destens ein weißer Berater. 

Wie das in der Praxis aussieht, konnte: 
wir miterleben. Pressekonferenz be 
Moise Tschombe: Zur Rechten des Mini: 
sterpräsidenten ein Belgier namens Cham 
pion, an den Wänden lehnen leger wei- 
tere Belgier. 

Noch ehe der Regierungschef selber da: 
Wort ergreifen kann, gibt Champion, assi- 
stiertt von seinen Landsleuten, einer 
Überblick über die Lage. Er spricht etw: 
20 Minuten, erst dann kommt Tschomb: 
zu Wort. Während Tschombe zu einer klei 
nen Rede ansetzt, erhebt sich Champion 
mit dem Habitus eines Mannes, der nod 
zu tun hat, verläßt er den Saal. Damit is 
die Pressekonferenz faktisch beendet 
mehr aus Höflichkeit hören die Journa 
listen Tschombes Deklamationen bis zı 
Ende an. 

Keiner der Katanga-Minister unter 
nimmt etwas, ohne seinen weißen Berate: 
um dessen Meinung zu fragen. Wir erleb 
ten es verschiedentlich, daß Regierungs- 
mitglieder, mit denen wir uns unterhiel- 
ten, mit Antworten zögerten, bevor nich! 
ein weißer Mann ihnen zugenickt hatte. 
und sich sogar von ihren Beratern ins 
Wort fallen und korrigieren ließen. 

Freilich bleibt die „Union Miniere“ 
eifrig bemüht, den Anschein aufrechtzu- 
erhalten, als sei sie ein rein wirtschaft- 
liches Unternehmen, das die politische 
Entwicklung im Kongo wohl voller Auf- 
merksamkeit, aber fern jeglicher politi- 
scher Einflußnahme verfolge. 

Sagt Aime Marthoz, der Vizepräsiden! 
des Verwaltungsrats: „Wir machen Kup- 
fer, keine Politik.“ Und, als ich den Muni 
öffne: „Ich beantworte keine weiteren 
Fragen mehr.“ 

Schade. Ich hätte gern gewußt, ob sich 
Politik und Kupfer in Katanga wirklich so 
säuberlich voneinander scheiden lassen, 
wie Monsieur Marthoz es behauptet. Ich 
denke dabei an das, was ich sah, als ich 
zum erstenmal den Regierungssitz in 
Elisabethville betrat. 

Drei feixende Negerboys machten 
am Fahnenmast vor dem Gebäude zu 
schaffen. Sie holten ein blaues Tuch mii 
einem gelben Stern in der Mitte — die 
Kongo-Flagge — herunter und hißten die 
Fahne des Staats Katanga, auf deren unte- 
rem rechten Viertel drei. rote Kreuze 
prangen. 

Diese Kreuze sind alles andere als etwä 
ein christliches Symbol. Sie repräsentie- 
ren Kupfer. Längst bevor die Belgier nad) 
Katanga kamen, hatten die Eingeborenen 
das rote Metall zur Währung erhoben. Es 
wurde in kleine, gleicharmige Kreuze ge- 
gossen und in dieser Form als Zahlungs- 
mittel verwendet. 

Die drei gleicharmigen roten Kreuze au' 
Katangas Fahne lassen darauf schließen. 
daß die von der „Union Miniere“ ver- 
tretene These, Kupfer und Politik seien in 
Katanga verschiedene Dinge, nicht so ganz 
zutreffend ist. 

Otto von Loewenstern 
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Jetzt Käsecremes 
appetitlichen Tuben 


Fabelhaft praktisch! 
Schnell, sauber und 

immer frisch zur Hand. 
Ist das nicht 


PICNIC-KÄASECREME 
@ KRÄUTER-KÄSECREME 


Gerti Haller die Schweizer Expertin 
für Käse-Delikatessen, schätzt Milkana. 

„Ich finde, er schmeckt extra delikat“, 
sagt sie. „Und ich habe mit Milkana 
allerlei neue Tips für Ihre Käse- 


Ein herzhafter Imbiß: 


Scheiben von Vollkornbrot mit Rahm- 
Käsecreme direkt aus der Tube in dik- 
ken Streifen belegt und mit gehacktem 
Schnittlauch reichlich garniert. 


Köstlich würzig: 
Auf runde Pumpernickelscheiben 
gitterartig Picnic aus der Tube legen 
und mit rotem Paprika bestreuen. 


Pikante Häppchen: 
Sie geben Kräutercreme aus der Tube 
auf geröstete Toastbrotscheiben, strei- 
chen den Käse glatt, teilen die Schei- 
ben in je 3 Ecken und garnieren mit 
Mandarinen und Petersilie. 


M | LKANA so recht 


nach Ihrem Geschmack 
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.die Krankheit unserer Zeit - 


vird mit unseren Luftreinigern (Air-Cleaner) 


hheseitigt. Unsere Ozongeräte bringen einen Rn 


N'/sfach verbesserten Sauerstoff 


in Ihre Räume (Büros, Aufenthaltsräume usw.) vansen 


5chlechte Luft 
wird ozonisiert! 


Ihre Gesundheit ist in Gefahr. 


Bitte verlangen Sie Aufklärungsschriften. 
is ist Ihr Vorteil! 


OTTO HINTZ 


EXPORT. IMPORT 
Bremen, Woltmershauser Allee 32 


geht das Rasieren durch die sensationelle Neuschöpfung des 

Braun SM 3. Verstärkter Antrieb und patentierte Sichelschlitze, 
doppeltes Schneidsystem, 3fach spezialgeschliffene Messer, er- 
höhte Lebensdauer, deshalb 3 Jahre Garantie. - Preis mit Zubenör 
in praktischer Geschenk- u. Gebrauchsschatulle DM 74,— oder gegen 
/ Teilzahlung: 8 Monatsraten ü DM 9,50, 1. Rate Anzahlg. per Nach- 
DE na nahme bei Lieferung. — In Luxuskassette, echt Leder, mit Spiegel, 

‚ahun DM 89,- oder gegen Teilzahlg.: DM 12,- Anzahlung per Nachn. bei 
8 7 Lieferung, Rest 8 Monatsraten üa DM 10,-. Versandgarantie: Volle 
Rücknahme nach l4tägiger Probe, falls nicht 100% begeistert. Mit 
Bestellung (Postkarte genügt) Beruf und Geburtsdatum erbeten an 


bieten. wir mit unserem 
in Schlafzimmern 


Diese vollständige Schlafzimmer - Ein- 
Holzausführun Macor6 mit 
Buche natur, hend aus: 
Garderobe - Wäscheschrank, v 
2 Bettstellen, 2 Stahldrahtmatratzen, 
2 Schonpolster, 2 dreiteilige Federkern-Auf- 
lagen mit Kopfkeil, Jacquarddreli-Bezug 
gemustert, Garantie-Federkern mit beider- 
seits Neutuch-Watte-Abdeckung, 1 Frisier- 
kommode,2 Nachtschränkchen, 
zweibettig, | Bettumrandung, Gon- 
delhocker, prima Bezug zu DM 895,- 


\trüher Fortuna) 
Möbel-G.m.b.H., Abt. 204 
Herford/Westf., Jungfernstr. 4-6 

Schreiben Sie uns bitte auf einer Postkarte: 

„Erbitte MOBEL-FOTO-KATALOG" 

... man sollte so etwas übrig Q 


URNBERG 2 


Abteilung R2O 


HAMBURG 6 


Weidenoilee ?  Te1 450569 


rund! 


Edel-Rosen-Neuheiten 
Obstbäume, Beerensträucher 
Erdbeeren, Blumenzwiebeln 
Koniferen, Weinreben 


lieber Gartenfreund! 


Kostenlos erhalten Sie unseren mit vielen farbigen Ab- 

bildungen ausgestatteten Katalog. Sie bewundern die 

schönsten Rosen der Welt und die edelsten Früchte 

unserer Gärten. Viele Anregungen für Gartenliebhaber. 
Beste Pflanzzeit: OÖktober/November. 


F. PAULSEN saumschuien-ast. 32 seit 92 ELMSHORN i. H. 


schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ab. 

Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 

Vorzüge dieses bewährten deutschen 
Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 

Ihr Vertrauen. 


Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 
und kostet DM 3.40. 


Nur in Apotheken! 


stern 


die sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 21. BIS 27. AUGUST 1960 


Die Entwicklung der Weltpolitik löst allenthalben neue Befürchtungen aus, obwohl in diesen 


Tagen vielleicht überhaupt keine sensationellen Vorfälle zu verzeichnen 


durchsichtige, Undefinie 


sind. Gerade das Un- 


der Situation ist es, das die Gemüter beunruhigt und bedrückt 


Zwischen Ost und West könnten trotz sonstiger Rivalitäten Lieferungs- und Handelsverträge 
zustande kommen, die man noch vor kurzem für Phantasi ide weltfremder Träumer gehalten 


hätte. Bewaffnete Konflikte kleineren Ausmaßes sind nur 


STEINBOCK 
a 22.-31. Dezember Geborene: Erweite- 


rungen, Verbesserungen im Betrieb 
beginnen sich bezahlt zu machen. 
Neue Mitarbeiter bewähren sich. Am 22./23. 
VIII. können Sie den Anforderungen nur mit 
Mühe nachkommen. Ein privates Zusammen- 
treffen am 25. VIII. muß verschoben werden. 
1.-9. Januar Geborene: Mit Ihrer Umgebung, 
besonders mit Frauen, vertragen Sie sich mo- 
mentan ausgezeichnet. Überlegen Sie sich aber, 
ob Sie alles annehmen dürfen, was man Ihnen 
entgegenbringt. Am 25./26. VIII. sind Sie zum 
Vergnügen unterwegs. 
18.-28. Januar Geborene: Eine Begegnung fin- 
det ihre Wiederholung. Bald werden Sie wich- 
tige Beschlüsse für die Zukunft fassen. Nicht 
alle Hindernisse werden sich jedoch so leicht 
aus dem Weg räumen lassen, wie am glück- 
bringenden 23./24. VII. 


WASSERMANN 

21.-289. Januar Geborene: Sie sind 

augenblicklich schwer zufriedenzustel- 

len. Dabei räumt man Ihnen mehr 
Vorrechte als jedem anderen Bewerber ein. 
Am 26./27. VIII. sollten Sie Ihre Partner durch 
Verhandlungsbereitschaft überraschen. 
36. Januar bis 8. Februar Geborene: Wieder 
einmal erwartet man von Ihnen, daß Sie für 
andere einspringen. Sagen Sie nicht nein, aber 
melden Sie zugleich einen grundsätzlichen Pro- 
test bei höchster Stelle an. Am 27./28. VIH. 
fällt ein Treffer aus. 
9.-18. Februar Geborene: Sie erhalten einen 
ehrenvollen Auftrag und alle Vollmachten, die 
Sie sih nur wünschen können. Hoffentlich 
sind Sie nicht zu bescheiden, um auch entspre- 
chend Gebrauch davon zu machen. Am 26. VII. 
begrüßt man Sie stürmisch. 


FISCHE 
19.-27. Februar Geborene: Es besteht 
keine Verlustgefahr mehr. Unstim- 


- migkeiten sind aus der Welt ge- 
schafft, das Gleichgewicht ist wiederhergestellt. 
Für Neuregelungen erhalten Sie jetzt auch die 
amtliche Genehmigung. Ein für den 26./27. VII. 
geplantes Fest verschieben Sie besser. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Hinter 
Ihrem Rücken trifft man Abmachungen, die 
Ihnen nicht gleichgültig sein können. Informie- 
ren Sie sich und suchen Sie den anderen mit 
einem Gegenzug zuvorzukommen. Am 23./24. 
VIII. sind Sie klar im Vorteil. 

10,-20. März Geborene: Manchmal möchten 
Sie aus der Haut fahren. So sehr Ihnen das 
nachzufühlen ist — jede unbeherrschte Aktion 
würde Sie weiter in Nachteil bringen. Lassen 
Sie Frauen aus dem Spiel, wenn Sie am 25./26. 
VIII. neue Argumente vorbringen. 


WIDDER 

21.-36. März Geborene: Man gewährt 

Ihnen eine Atempause, und Sie kön- 

nen sie in diesem Augenblick mehr 
als gut gebrauchen. Lassen Sie sich auf keine 
neuen Verpflichtungen ein, solange die alten 
nicht abgegolten sind. Am 24./25. VIII. erhal- 
ten Sie lieben Besuch. 
31. März bis 9. April Geborene: Sie sind gut 
aufeinander eingespielt, einem Wettbewerb 
können Sie mit Ruhe entgegensehen. Daß eine 
Ortsveränderung damit verbunden ist, bedeu- 
tet eher einen Vorteil als einen Nachteil für 
Sie und Ihre Kollegen. 
18.-286. April Geborene: Die Unterschriften 
sind geleistet, Sie sind mit allem versehen, 
was Sie brauchen — einem Aufbruch steht da- 
mit nichts mehr im Wege. Machen Sie, wenn's 
Ihnen vielleicht auch selber schwerfällt, den 
Abschied am 25./26. VIH. kurz. 


21.-28. April Geborene: Alle Aufre- 

gung war überflüssig. Die Partner 

haben sich eines Besseren besonnen. 
Ihre Situation bessert sich von Tag zu Tag. 
Verlorener Boden läßt sich zurückgewinnen. 
Am 26./27. VIII. können Sie es sich aber noch 
nicht leisten, auf einen Wunsch einzugehen. 
30. April bis 10. Mai : Sie befinden 
sich in bester Gesellschaft, soviel man auch 
von anderer Seite daran auszusetzen haben 
mag. Am 22./23. VIII. sollte es keinen Zweifel 
geben, welches der einzig richtige, für Sie vor- 
gezeichnete Weg ist. 
11.-28. Mai Geborene: Halten Sie in den kom- 
menden Tagen Ihr Geld zusammen. Es könn- 
ten Umstände eintreten, die zusätzliche Aus- 
gaben erforderlich machen. Persönlich brau- 
chen Sie sich deshalb aber das Vergnügen am 
25./26. VIII. nicht zu versagen. 
ZWILLINGE 

21.-31. Mai Geborene: Mit einer bal- 

digen Einigung ist diesmal nicht zu 
' - rechnen, auch wenn Sie Ihre Vor- 
züge noch so geschickt ins vorteilhafteste Licht 
rücken. Seien Sie froh, wenn man Ihnen nicht 
mit Nachforderungen kommt. Das Wochenende 
lassen Sie sich nicht verderben. 
1.-9. Juni Geborene: Persönliche Spannungen 
wachsen. Sie sollten einsehen, daß Sie an der 
Reihe sind, nachzugeben. Vermeiden Sie pein- 
lichst, daß Angehörige sich einmischen. Am 
24./25. VIII. sollte man Sie nicht in anderer 
Gesellschaft entdecken. 
18.-28. Juni Geborene: Sollte man Sie um eine 
Stellungnahme bitten, so schlagen Sie diesen 
Wunsch auf keinen Fall ab. Sie haben alle 
Chancen, in die engste Wahl gezogen zu wer- 
den. Am 25./26. VIII. dürften Sie zu einer 
Übernahme unterwegs sein. 


Randgebieten möglich. 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Ihr 

Programm ist umgestoßen worden, 

" aber da Ihr Ehrgeiz auf seine Kosten 

kommt, fällt Ihnen der Verzicht nicht schwer. 
Ihre Einstellung gegenüber Kollegen sollten 
Sie revidieren, und zwar gründlich. Am 26. 
27. VIII. urteilen Sie unverantwortlich. 
2.-11. Juli Geborene: Was Sie haben — und 
das ist nicht wenig — wird Ihnen von Herzen 
gegönnt. Was Sie anstreben, werden Sie sich 
2. so viele Widerstände erkämpfen müssen, 
= es fraglich ist, ob sich solche Mühe noch 
ohnt. 
12.-22. Juli Geborene: Nach Ihren augenblick- 
lichen Konstellationen zu urteilen, müßten Sie 
beinahe wunsclos glücklich sein. Die Harmo- 
nie mit Ihrer Umgebung ist vollkommen. Am 
24./25. VII. kommt den privaten Plänen alles 
entgegen. 


LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborene: Mit 

Ihren weitreichenden Beziehungen 

kann es Ihnen nicht schwerfallen, 
sich den besten Platz zu sichern. Am 24.25. 
VII. wirbt jemand für Sie, ohne daß Sie es 
wissen. Am Wochenende könnte das Herz 
ein bißchen strapaziert werden. 
3.-12. August Geborene: Es hinterläßt einen 
starken Eindruck, wie Sie sich persönlic ein- 
setzen, um einen gemeinsamen Sieg nicht in 
letzter Minute zu gefährden. Am 25./26. VIII. 
veranstaltet man eigens für Sie einen Empfang. 
13.—23. August Geborene: Ein Auftrag, auf 
den viele spekulieren, fällt an Sie. Damit sind 
Sie für die nächste Zeit endlich einmal aller 
zus enthoben. Am 26./27. VII. könnten Sie 
festlich eingeführt werden oder selbst glanz- 
voll in Aktion treten. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Ge- 

borene: Sie genießen jegliche För- 

derung. Mit einer Abwicklung wer- 
den Sie vor dem vereinbarten Termin fertig. 
Eine Sonderzuwendung ist der Dank für Ihre 
Tüchtigkeit. Am 27.'28. VIII. sind Sie wahr- 
scheinlich zu weit unterwegs. 
3.-12. September Geborene: Jetzt können Sie 
nichts weiter tun als abwarten, wie das ange- 
kurbelte einschlägt. Alle Zeichen sprechen 
dafür, daß Sie Glück mit Ihrer Sache haben. 
Am 23./24. VIII. verdient jemand nicht, daß 
Sie ihm ausweichen. 
13.-23. September Geborene: Mit Spannung 
sehen Sie der Entwicklung der nächsten Tage 
entgegen. Dabei ist doch eigentlich schon alles 
entschieden, und Sie sollten dem Schauplatz 
längst den Rücken gekehrt haben. Am 25./26. 
VIII. ecken Sie an. 


WAAGE 

| 24. September bis 2. Oktober Ge- 
F borene: Eine Wahl überläßt man 
=@=@@ Ihnen. Je länger Sie überlegen, 
um so geringer wird die Chance, das Richtige 
zu treffen. Am 22./23. VIII. erhalten Sie den 
besten Tip vom Zufall. Am Wochenende ist 
es wichtig, daß Sie jederzeit erreichbar sind. 
3.-12. Oktober Geborene: Es wird überall ver- 
merkt, wie wohltuend saclich Sie in letzter 
Zeit sind. Noch nie sind Ihre Qualitäten so 
überzeugend zum Vorschein gekommen. Part- 
nerschafts-Angebote werden nicht ausbleiben. 
— 22./23. und 25./26. VIH. 

13.-23. Oktober Geborene: Ihre Rechnung geht 
nun doch noch genau so auf, wie Sie es sich 
erhofft hatten. Daß Sie es deswegen aber so- 
gleich leichter haben werden, ist unwahr- 
sceinlih. Das Glück will vielmehr täglich 
erneut verdient sein. 


SKORPION 
24. Oktober bis 2. November Ge- 
borene: Das Geschäft sollte Ihnen 
nicht über alles andere gehen. Was 
Sie sih an menschlichen Sympathien ver- 
scherzen, wiegt schwerer. Nehmen Sie eine 
Einladung für den 26./27. VII. an, seien Sie 
mit den Fröhlichen fröhlich. 
3.-11. November Geborene: Zu glauben, daß 
man Sie hintergangen hat, bedeutete eine 
schwere Kränkung für Ihre bewährten, selbst- 
losen Helfer in schwierigsten Lagen. Wer 
Ihnen am 22./23. VIII. etwas einflüstern will, 
sollte eine Abfuhr erhalten. 
12.-22. November Geborene: Sie müssen jetzt 
einiges investieren, um nicht zurückzufallen. 
Wie gut, daß Sie Gelegenheit hatten, Reser- 
ven und Kräfte zu sammeln. Am 23./24. VIII. 
wehren Sie einen überraschenden Angriff 
erfolgreich ab. 
SCHUTZE 
’ 23. November bis 1. Dezember Ge- 
borene: Ein Zusammenstoß, der 
Ihnen harmlos und kaum erwäh- 
nenswert schien, hat auf einmal groteske 
Folgen. Geben Sie möglichst deutlich zu er- 
kennen, daß Sie kein Üreund von derartigen 
Späßen sind. Am 26./27. VII. lenkt man ein. 
2.-11. Dezember Geborene: In Ihrer beruf- 
lichen Umgebung gibt es neuerdings klein- 
liche und unberechenbare Menschen. Mit Ihnen 
einen Pakt abzuschließen, sollte keinen Augen- 
blick diskutabel für Sie sein. Am 23./24. Vill. 
reagieren Sie sehr impulsiv. 
12.-21. Dezember Geborene: Sie erreichen, 
was Sie wollen. Man macht Ihnen die Bahn 
frei und ordnet sich Ihnen bereitwillig unter. 
Am 24./25. VIII. könnte es einen Zwischenfall 
gb“ dem eine unerfreuliche Erörterung der 
uldfrage folgt. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 21. UND 27. AUGUST 1960 
Diese Kinder zeichnet Temperament, Einfallsreichtum und Unternehmungsgeist besonders 


aus. Sie sorgen dafür, daß um sie her immer was 


zu tun haben, in Atem 


allzu gewagte Sachen machen 


keit ist jedes Unternehmen mit allen Möglichkeiten durchkalkuliert, ehe sie scheinbar unüberlegl, 
gehen, viel verdanken. Die Mädchen habe: 


impulsiv an den Start 
unbekümmertes 


Ihre Zeit wird ihnen 
und dabei suggestives Wesen. Was sie vom Leben erwarten, fällt ihnen 


n ein 


in Hülle und Fülle zu, ohne daß sie sich sonderlich darum bemühen müßten. 
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Von Georg Kieninger 


Eine Dame opfert sich 
Partie Nr. 341 
Nimzo-Indisch 


Gespielt um die Meisterschaft der 
Tschechoslowakei zu Prag 1960 


weiß: Vesely Schwarz: Dr. Florian 


1. d2-d4 Sg8-i6 2. c2-—c4 e7-e6 3. Sb1-c3 
Lis-b4 4. f2-f3 (Ein guter Zug, wenn auch zur 
Zeit der über vier Jahrzehnte alte Rubinstein- 
Zug 4. e3 „modern“ ist.) 4 ... c7-c5 (Als 
besser halten wir 4. ... d5.) 5. a2-a3 (Un- 
verständlich, warum Weiß hier auf die in der 
Praxis bestens bewährte Einengung mit 5. 
d4-d5 verzichtet.) 5. ... 1,b4Xc3+ 6. b2Xc3 
d7-d5 7. c4Xd5 e6Xd5 8. e2—e3 9. 
Sgi-e2 (Einfacher ist hier 9. Ld3.) 9. ... 
Dds-a5 (Hier dürfte 9. ... Dc7 bessere 
Dienste leisten.) 10. Se2-g3 Lf5-g6 11. Lc1-d2 
c5--c4 12. Lf1-e2 (An dieser Stelle hatte Weiß 
Gelegenheit, mit 12. e4 aggressives Spiel an- 
zustreben. So wie er spielt, kommt er rasch 
in eine schwierige Verteidigungsstellung.) 12. 
... h7-h5 (Gegen eine Springeraufstellung 
b3 und g3 der gegebene Angriff des Rand- 
bauern.) 13. 0-0 Sb8—-c6 14. e3—e4 h5—h4 (Kon- 
sequent im Sinne der einmal gewählten Spiel- 
folge.) 15. Sg3-h1 (Nicht gerade ein idealer 
Platz für einen Springer.) 15. ... d5Xe4 
16. Le2Xc4 h4-h3 (Hier wirkt dieser Bauer 
wie ein Pfahl im Fleische. In dieser Partie 
erlangt er sogar entscheidende Bedeutung.) 
17. g2-g3 0-0-0 (In solchen Lagen ist Ver- 
schärfung des Kampfes durch verschiedene 
Rochaden der aussichtsreichste Weg, um im 
Angriff die Entscheidung zu suchen.) 18. 
Tai-b1 Td8-d7 (Kein erfahrener Meister wird 
selbst in den kompliziertesten Situationen die 
Sicherung seines Königs versäumen.) 19. 
Da5Xxa3 20. Tb5-c5 Da3xc5 (Die 
Dame opfert sich und ermöglicht dadurch den 
übrigbleibenden Streitkräften einen entschei- 
denden Angriff.) 


u 
Stellung nach dem 20. Zuge von Schwarz 
21. d4Xc5 Th8-d8 22. Ddi-a4 Td7Xxd2 (Damit 
droht bereits das brutale Matt durch Tg2+ +.) 
. Tfi-f2 e4-e3 24. Tf2xd2 Tdexd2 25. 
Lc4-f1 e3—e2 (Das glänzende Zusammenspiel 
ermöglicht nun den Sieg. Wie hilflos ist in 
dieser Lage doch die weiße Dame.) 26. 
Lf1Xh3+ Kc8-d8 27. Kgi-f2 Sc6-e5 (Eine sehr 
hübsche Schlußwendung.) 28. Da5-al e2-e1D+. 
Weiß gibt auf, nach 29. KXe1 erfolgt Matt 

durch 29. ... Sf3+ 30. Kfi Ld3 


graphologie 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 


M. Z., weiblich, 28 Jahre. 


Obwohl die Schriftträgerin auf den Be- 
schauer eher zart wirkt, ist sie doch zäh zu 
nennen und weiß, was sie will. Zumindest in 
den Dingen, die ihr im Leben wesentlich er- 
scheinen. Wir haben es mit einer u 
ten Frau zu tun, der wir es 22 glauben 
wollen, daß ihr die häuslichen chten allein 
niht genügen. Nicht der Wunsh nach 


materiellem Gewinn li ihrem Vorhaben 
zugrunde, sondern in der Hauptsache der 
Hunger nach geistiger Betätigung. Wenn es 
auch bedauerlich ist, daß die kluge Einsenderin 
ihren überdurchschnittlihen Verstand nicht 
für ein Studium hat einsetzen können, so 
sind wir überzeugt, daß sie auch als Sekre- 
tärin mannigfache Gaben, wie Umsicht, Mit- 
denken, Gewandtheit, leichte Auffassung, Dis- 
kretion usw. zu entfalten vermag. 

Das Selbstgefühl der Erstellerin der Hand- 
schrift ist nicht allzu kräftig entwickelt, zu- 
mindest unterliegt es Schwankungen, auch 
wenn man rein äußerlich von dieser Tatsache 
nicht allzu viel bemerken wird, weil die 
Schreiberin Haltung besitzt und ihre Emp- 
findungen nicht zur Schau stellt. 

Wer ihr näherkommt, wird finden, daß die 
Empfindungswelt der Schrifturheberin zwar 
nicht gerade farbig, wohl aber entwickelt ist 
und Züge von verhaltener Wärme und Herz- 
lichkeit erkennen läßt. 


—— Hier ausschneiden! 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 
Anrechtschein für Schriftanalyse 
b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Brief- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Unser Gra- 
phologe versucht, Ihnen innerhalb von 
vier Wochen zu antworten. 60/34 


Sie spüren... diese angenehm Sie sehen...das schöne, glatte Sie sparen...durch EVIDUR. Sie sind begeistert... So erhi 
elastische Steife, nichts scheuert, Gewebe, den tadellosen Sitz. Der Eine einmalige EVIDUR-Vollbe- EVIDUR Wollsachen den gute 
klebt oder kratzt. Es bügelt sichso glatte EVIDUR-Schutzfilm weist handlung genügt. Nach jedem wei-  Sitzund die klaren Farben. EVIDU 
leicht und faltenlos. Die Farben den Schmutz ab, wirkt knitterarm, teren Waschen reicht 1/3 bis /2_ hemmt die gefürchtete Verfilzun 
bleiben frisch! 


00023 


Darum sollten 


keine Stärke 


macht Gewebe frisch und gepflegt! der EVIDUR-Menge, um den macht Wolle so angenehm ha 
gleichen,schönenEffektzuerhalten! sympathisch. 


Normalflasche 
DM -,85 


Große Flasche 
DM 1,60 


Haushaltsflasche 
DM 4,80 


Sie schon 


EVIDUR 


kaltlöslich — sofort gebrauchsfertig 
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